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Ein Fegationsrat gegen Dernburg.
Die Berliner Univerſitätsprofeſſoren, die angeblichen Hüter

der „vorausfolgungs oſen Wiſſenſchaft“, die trotzdem an das
Dernburg che Dattelkiſten-Wunder glauben, ſind beſchämt wor
den durch einen aktiven Reichsbeamten. Der frühere Kolonial
attaché bei der Botſchaft in London, Legationsrat Dr. Alfred
Zimmermann, hielt am Mittwoch in der volkswertſchaft-
lichen Geſellſchaft zu Berlin einen Vortrag über Wert oder
Unwert einer kolonialenPolitikvomvolks-
wirtſchaftlichen Standpunkte. Das Publikum,
das dieſen Vortrag beſuchte, war nicht ſo glänzend und nicht
ſo zahlreich wie jenes, das ſich um Herrn Dernburg zu ſcharen
pflegt, und was der Redner vorbrachte, war auch keineswegs
neu und überraſchend, ſondern es war nach dem vorliegen-
den ausführlichen Bericht der Voſſiſchen Ztg. zu urtellen
nur eine Zuſammenſtellung jener Wahrheiten, die von objektiv
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen längſt anerkannt worden ſind,
und die man noch, ehe Legationsrat Zimmermann das Wort
ergriff, jetzt täglich in der ſozialdemokratiſchen
Preſſe leſen konnte!

Der Sozialismus iſt ein Gegner der kapitaliſtiſchen Kolonial-
politik, weil er ein grundſätzlicher Gegner des Kapitalismus
überhaupt iſt. Er verurteilt darum auch jene Formen der
Kolonialpolitik, die unter Ausbeutung und Unterdrückung
fremder Volksſtämme zu einer Vermehrung des kapitaliſtiſchen
„Nationalreichtums“ führen, und er hält an dieſer Verurteilung
feſt, ſelbſt wenn nachgewieſen wird, daß ein beſcheidener Teil
dieſes vermehrten Reichtums in Form von vermehrter Arbeits
beſchäftigung dem Proletariat zugute kommt.

Um dieſe grundſätzliche Frage der Kolonialpolitik handelt es
ſich aber in Deutſchland n ich t; denn das Deutſche Reich iſt
überhaupt nicht in der Lage, anders als durch wahrhaft betrüge
riſche Vorſtellungen ſeinem Proletariat einen Vorteil aus weltpoli-
tiſchen Abenteuern verſprechen zu können. Der Streit, der in dieſem
Wahlkampfe entſchieden wird, ſteht alſo zunächſt nicht zwiſchen
ſozialiſtiſcher Volkspolitik und echter kapitaliſtiſcher Welt
politik, ſondern zwiſchen der deutſchen Soz aldemokratie als
einer im Jntereſſe der deutſchen Arbeiterſchaft alle Tage prak-
tiſch arbeitenden Partei auf der einen, und dem jetzt in
Deutſchland geübten unmöglichen, unſinnigen, ſchwindelhaften
Syſtem der Kolonialpolitik auf der andern Seite. Was hat
Herr Dernburg und was haben ſeine Jünger dem deutſchen
Volke nicht alles für künftige Herrlichkeiten verſprochen, die
ihnen aus den umgekppten Dattelkiſten Südweſtafrikas er
wachſen ſollten?! Dagegen höre man nun die Stimme eines
von weltpolitiſchen Rückſichten gänzlich unbeeinflußten, wiſſen
ſchaftlich denkenden Mannes

Dr. Zimmermann begann
Den wenigſten Bewohnern unſeres Vaterlandes ſcheint es

egeben zu ſein, über Kolonien und Kolonialpolitik nüchtern,faörig und geſchäftsmäßig zu denken. Auch heute
noch ſind trotz der vielen Eroberungen und Veröffentlichungen,
die durch die kolonialen Unternehmungen und Verwicklungen
der letzten 20 Jahre veranlaßt wurde, die Leute zu zählen,

die über Weſen und Wert der Kolonien und kolonialen
Politik eine verurteilsfreie, klare und auf nüchterner Tatſache
begründete Vorſtellung beſitzen. Nicht geringe Schuld an
dieſer eigentümlichen Sachlage tragen die vielen Perſönlich-
keiten, die für Kolonien und Kolonialpolitik im größerem
Publikum unter allen Umſtänden wirken möchten und deshalb
eden Mißſzerfolg verſchleiern und ſeiner näheren

rüfung vorbeungen.
Es gibt, ſo führt der Dr. Zimmermann weiter aus, Kolonien,
die für die weiße Beſiedelung in Betracht kommen, und ſolche,
die für die Anſiedelung der Weißen nicht geeignet ſind. Die
wichtigſten der Anſiedelungs- Kolonien hätten ſich aber bereits
von dem Mutterlande emanzipiert. Was aber die zweite Art
von Kolonien betreffe, ſo ger ſie früher größere Gewinne
abgeworfen, zumal wenn ſie reich und dicht bevölkert waren
wie Jndien und Egypten. Es habe ſich aber gezeigt, daß ſie
auf die Länge nicht einfach ausgebeutet werden dürfen, ſondern,
daß ihr Gedeihen vom Wohlergehen ihrer Bewohner abhänge.
Er fuhr ſodann wörtlich fort:

Weniger günſtig ſteht es mit unentwickelten Ländern, mit
unziviliſierten Bewohnern und natürlichen Waſſerſtraßen und
noch ſchlechter mit ſolchen, wo die eingeborene Be-
völkerung auch noch ſpärlich iſt und natürliche Wafſer-ſtraßen ſehlen, Jn allen dieſen Gebieten ſtellen die Be-
wohner den höchſten Wert dar Jhr Wohl und Wehe
iſt alſo aufs engſte mit den Intereſſen der koloniſierenden
Macht verknüpft, und die letztere muß ſomit ihre Hauptauf-
gabe in ſolchen Gebieten darin ſehen, die eingeborne Be
völkerung auf eine möglichſt hohe Entwicklungsſtufe
zu bringen. Glückt das nicht. ſo wird eine Kolonie niemals
zu erheblicher wirtſchaftlicher Bedeutung gelangen.

Dieſe poſitiven Forderungen des Vortragenden bilden zugleich
die denkbar ſchärfſte Kritik jener Methode der Kolonialpolitik,
die von Deutſchland bisher geübt wurde, und auf dem Grund
ſatz der „Raſſenſuperiorität bernhend ihre Aufgabe darin
erblickt, die eingeborene Bevölkerung durch Händler ausbeuten,
durch Branntweinſchenken vergiften und bei jedem Verſuche
des Widerſtands rückſichtslos zu vertilgen.

Dr. Zimmermann rechnete aber auch weiterhin in der
nüchternen, ruhigen und r nicht parteipolitiſchen Art und
Weiſe, die ſeinen ganzen Vortrag kennzeichnet, mit ſeinem
hohen Chef ſelbſt ab, und geißelte die Großmäuligkeit ſeiner
Verſprechungen mit folgenden Worten:

Die wenigſten unter den Leuten, die über kolonialpolitiſche
Dinge mitreden, halten ſich dabei die Erfahrung der ver-
ſchiedenen Mächte vor Augen, oder ſind ſich klar darüber, daß
nicht alle Kolonien denſelben Wert haben. Es würde ſonſt
nicht noch immer Leute geben, die z. B. Deutſch Oſtafrika
vhne Bedenken mit Oſt-Jndien auf eine Stufe ſtellen,
und man würde darüber lachen, wenn jemand den
deutſchen Afrikabeſitz mit Algier zu vergleichen ſucht.
Wie vielen ſogenannten Kolonialpolitikern iſt es denn klar,
daß überhaupt der Wert der kolonialen Politik heutzutage
unter ganz anderen Geſichtspunkten beuxteilt werden muß
als in früheren Zeiten? Bis gegen Ende des 18. Jahr-
hunderts war der Bezug der wichtigſten und wertvollſten
Rohſtoffe und Genußmittel, die für Handel und Gewerbe,
Volkswohlſtand und Volksernährung von größter Bedeutung
waren, nur aus Kolonien möglich Heutzutage iſt kein

(Nachdruck verboten.)

Der Holzhändler.
Roman von Max Kreher.

Dulters lachte ihn aus und meinte ſcherzhaſt, daß er ſich
in dieſer Beziehung alles Hineinveden verbitten müſſe. Das
wäre ja noch ſchöner! Zu was hätte er denn das plundrige
Geld, wenn er es nicht gut anlegen ſoll. e. Jetzt erſt gerade!
Dieſe Beſcheidenheit Paſſens rühre ihn ſo ſehr, daß er er-
klärte, es ſei nun endlich Zeit, ſich du zu ſagen. Und als
Paſſen einſchlug, umarmte er ihn und gab ihm zum zweiten-
mal einen Kuß. Als Otti hinzukam und das ſah klatſchte
ie vor Freude in die Hände und erklärte, daß derartige Zärt-z keiten ſich nicht zu oſt wiederholen dürften, ſonſt würde ſie

neidiſch werden.S henen denn beide ihrer Freundſchaft auch das Siegel
rückt. Der Sommer nahle heran, und Otti zeigtez e Luſt, einige Wochen in Eichehneſt e en Es

wäre doch ſo ſchön, wenn ſie alle drei hinführen, amit ſie
Rolf zeigen könne, wo ſie „ungezogenes Kind' dem Lichte der
Welt die Ehre gegeben habe, es zu erblicken. Sie beffen das
Gut ja doch 'mal als Buenretiro zu bekommen und ſo könne
ihr Verlobter es auch jetzt ſchon kennen lernen.7 Paſen gar durch Sull weigen ſein Einverſtändnis zu ver-
tehen. Es reizte 27 mä ig, den Ort kennen zu lernen, wo
je nächtliche Tragödie ſich abge ſpielt hatte. Als er dann aber
ah, wie Dulters lebhaft dagegen war, und mit der Ausrede

daß man die „häßliche Gegend“ diesmal noe liegen
laſſen ſole, ſchon um deswegen, weil er noch gewſſe Ver
ſ2iengen vorzunehmen gedenke, verſtand ihn Paſſen, und

r ho ſtieß er in dasſelbe Horn ſagte Dultedg e und
i mein Junge,“tie van „Nir vie Sommer noch nicht da

ſpäter! Einmal wird es ja d
drteie m echt net

in, vielle päter, vkommen müſſen, denn ſie gibt nicht nach. Es war wirkli
keine Ausrede von mir, es muß da erſt elwas geſ ehen. Jrh
will eine Veränderung vornehmen verſtehſt Du

Worin ſie beſtehen ſollte, verſchwieg er ihm. Er wollte den
nzen vorderen Teil des Waldes abholzen, damit die Stätte

er Tat eine glakte Fläche bilde. Namentlich die alte Eiche hoch in der

ccS

Land mehr auf den Bezug der wichtigſten Rohſtoffe und
Genußmittel ausſchließlich aus fremden Kolonien angewieſen-
v faſt allen Gegenſtänden des Welthandels läßt ſich der

edarf gegenwärtig aus der Produktion unabhängiger übera Länder decken. Keine Kolonialmacht, ſelbſt micht
ngland und Frankreich, die Beſitzungen von denkbar

Verſchiedenheiten in allen Teilen der Welt ihr Eigentum
nennen, wäre jetzt imſtande, alle wirtſchaftlichen
Bedürfniſſe des Mutterlandes und der eigenen
Kolonien unter Abſ rrung von der anderen
Welt im eigenen Beſitz auch nur wenige Jahre zu
befriedigen, wenn ſie nicht gleichzeitig auf ihre wirtſcha
ſchaftliche und pol'tiſche Entwicklung verzichten wollten.Es iſt nicht ſchwer, zu erkennen, wohin ſh. gewollt oder un

gewollt, die Spitze dieſer Ausführungen richtet. Der Ver-
gleich zwiſchen Deutſch Afrika und Algier iſt ja von
niemand anderem gezogen worden, als von Herrn
Dernburg ſelbſt, der im Reichstag wie in den Wählerver-
ſammlungen ſtets mit dem Argument gearbeitet hat, daß ja
auch Frankreich für Algier große militäriſche Aufwendungen
gemacht habe. Und Herr Dr. Zimmermann findet das „zum
Lachen“. Hoffentlich wird ihm dieſes ſubordinationswidrige
Gelächter nicht am Ende noch teuer zu ſtehen kommen!

Wie die ſozialdemokratiſche Preſſe es unaufhörlich getan
hat, ſo wies auch Dr. Zimmermann auf die unleugbare Tat-
ſache hin, daß auch jetzt ſchon innerhalb der kapitaliſtiſchen
Geſellſchaftsordnung nicht mehr die Politik der gepanzerten
Fauſt und der gewaltſamen Koloniſation ſondern die kluge
Diplomatie der Handelspolitik den Ausſchlag gebe. Darüber
führte er u. a. folgendes aus:

Was einſtmals nur auf dem Wege der Eroberung und
Gewalt möglich war, die Sicherſtellung der Verſorgung
eines Landes mit wichtigen und wertvollen Kolonialerzeuniſſen und Offe b der überſeeiſchen Märkte fur
eine gewereliche uktion, iſt bei der heutſgen Welt
age mit Hilfe einer klugen, vorſichtigen und weitſchauen

den „Fandelspolitik ehr gut in friedlicher Weiſe er
reichbar.

Eſne gute Handelspolitik iſt auch für die ſich eines großen
Kolonialbeſitzes erſreuenden Länder die Hauptſache. Dafür
ſprechen ebenfalls unzweideutig die Zahlen der Handels-
ſtatiſtik. Empfing doch England im Jahre 1904 bei einer
Geſamteinſuhr von 11 000 Mill. Mark nur 2400 Millionen
aus ſeinen Kolonien, und von den 6000 Millionen Mark
ſeiner Ausuhr fanden noch nicht ganz 2240 Millionen Mark
Abſatz in den Kolonien. Die Kolonien vermochten nicht
ein malden Brotbedarſ Englands zudecken.
Während ſie 39*4 Millionen Zentner Weizen lieferten, ſandte
das Ausland 57,8 Millionen Zeniner. Nicht weniger als
514 Millionen kamen aus den Vereinigten Staaten. Noch
viel abhängiger von Amerika iſt England in der Verſorgung
mit dem Hauptrohſtoff für ſeine Jnduſtrie, der Baumwolle.
Frankreich gar erhielt 1904 aus ſeinen Kolonien Waren für
nur 487,8 Millionen Fr., während ſeine Geſamteinfuhr e nem
Wert von 414 Milliarden erreichte. Von ſeinem Geſamt-
export von 4451 Millionen ging nur 537,8 Millionen nach
den Kolonien.

Schließlich faßte der Redner den Gedankeninhalt ſeines Vor
trags in folgenden Worten zuſammen:

auf der kleinen Lichtung ſollte fort. Und wenn er dann die
kahle Stelle zum Garten geſchlagen haben und neues Leben
aus ihr erblühen würde, dann hätte ſeine Vorſtellungskraft
eine gewiſſe Grenze. Ein Kirchhof würde ſich gleichſam in
einen Blumenflor verwandelt haben, und das mußte die ewigen
Gedanken an den Tod verſcheuchen. Denn es war ſeine Ab-
ſicht, vom Obſtgarten bis dicht an die neue Waldesgrenze
Blumen zu pflanzen.

An Stelle der Eiche auf der Lichtung aber ſollten Berge von
Nelken ſtehen. Sie ſollten aus dem großen Blumenhain her-vorragen und ihren Duſt in alle Winde ſenden. Merkwürdig,

daß Olga neben dem Patſchuli auch noch den ſcharfen Nelken-
geruch geliebt hatte als Hätte ſie mit dieſem ſe bſt ſich und
mit dem Patſchuli andere betäuben wollen. Jm Geiſte roch er
das letztere wieder und ſo empfand er eine gewiſſe überſinnliche
Sehnſucht nach der Stätte ſeines kurzen Glücks.

„Wißt Jhr was,“ ſagte er, „ich werde gleich nächſter Tage
einmal große Beſichtigung vornehmen.“

Es war im Juni. Mitte Auguſt wollte er mit den Damen
und Rolf noch auf einige Wochen an die See, er hatte alſo
Zeit genug. Er mußte ohnedies nach Lurxfelde, wo nächſtens
ein gehöriger Abtrieb ſtattfinden ſollte, um dem Grafen den
erſten J w. Und ſo hatte er nach Eichenneſt faſt
dieſelbe Richtung. tti ließ er in guten Händen zurück, und
wenn die beiden Liebenden ihn 'mal eine Zeitlang nicht ſehen
würden, na, dann brauchten ſie auch nicht gerade zu weinen.
Wenn ſie's zu toll machten dann würde gewiß Fräulein von
Hänfling mit ihrer ſpitzen Gouvernantennaſe dazwiſchenfahren,

Begeiſtert von ſeinem P'an, ſetzte er ſich ſofort an ſeinen
Schreibtiſch und entwarf einen kleinen Grund iß der Umgeſtal-tung. Der Sohn des Gärtners erwachte in ihm und ſo ſah er
in Finer Phantaſie ſchon alles vor Augen.

Voll Zuverſicht dampfte er ab. Erſt auf der Rückkehr von
Luxfelde benutzte er die Zweigbahn, um nach ſeiner Heimat
zu fahren.

Schon als er ſich im Wagen Eichenneſt näherte, hatte er ein
r Empfinden, das ſich aus Wonne und Grauen zu-
ammenſetzte. Es war nachmittags, bei großer Hitze, als er

die Landſtraße entlang ſuhr. Der Anblick der weiten Felder,
die ſt rechts und links ausbreiteten, und über die das Son-
nenlicht flirrte, erweckten Heimatsgefühle in ihm. Eine Lerche
erhob ſi kern erade aus dem Korn, und ihr Jubilierenn ließ heiße Empfindungen in ſeiner

ſchwellen. Er ſah ſich plötzlich als Knabe lang ausgeftreckt
auf der Wieſe liegen, das Geſicht dem Himmel Jugelehrt. und
ſolch' eine Lerche in den blauen Aether hinaufſteigen, wo ſeine
Augen ſie nur noch wie einen dunklen Punkt verfolgten. Nun
fehlte nur noch die Veſperglocke, die ſich mit dem Trillern der
Lerche miſchte. Und richtig, da Tr das helle Gebimmel zu
ihm herüber, das zum Schluß immer langſamer wurde, bis der
Klövpel nur noch drei-, viermal anſchlug.

Dulters ſah nach der Uhr, die gerade auf Vier éeisg, Es
war allo kein Traum er hörte die Glocke wirklich. Und da
drüben hinter der ſanften Wellenlinie der Felder tauchte auch
das lange, ſchwarze Giebeldach der Ziegelei auf. Er wußte,
nun hatte er es nur noch etwa zehn Minuten bis zu ſeiner
Beſitzung.

Hinten am Horizont zeigte ſich bereits wie eine dunkle Linie
der Wald, von dem ſich gleich einem weißen Strich der Turm
ſeines Hauſes abhob. Ueberall empfand er den Erdgeruch der
Scholle, auf der er groß geworden war, und er fog ihn ein
mit vollen Zügen, wie ein Menſch, der ſich an längſt entbehrten
Genüſſen berauſchen möchte.

An einer Stelle wurde neu chauſſiert. Steinklopfer ſaßen
unter ihrem Zeltdach, hatten die Hämmer beiſeite gelegt und
tranken ihren Kaffee aus der Blechkanne. Dulters ließ halten
und unterhielt ſo mit ihnen. Ein alter Mann mit einem ver-
witterten, von der Sonne dunkel gebräunten Geſicht, die Schutz
brille auf der Stirn, erkannte ihn, erhob ſich mit ſeinen ſteifen
Gliedern, ſuhr mit der Hand gegen den Rücken und ſtand
dann mit eingeknickten Knien vor ihm, um ſeine Fragen zu
beantworten.

Ein polniſcher Bauer, die Lederhoſe in den Schaftſtiefeln,
die kurze Tuchjacke über der roten Weſte, den Ziegenhainer
über der Schulter, an deſſen Krücke das Bündel im geblümtem
Taſchentuch hing, kam vorüber, zog den. kreitkrämpigen Fi zhut
und ſagte geſchäftsmäßig ſein: „Niech bedzie pochwalony Jezus
Chrystus!“

„Na wieki wieköéw amen!“ gab Dulters zurück; dann fuhr
er wieder weiter, an einem Chriſtusbild vorüber, das rechis
am Feldrain ſtand. Ein kleiner, barfüßiger Dorfjunge, der
wahrſcheinlich zu den Wielenarbeitern drüben gehörte, ſtand vor
der Figur des Gekreuzigten und blickte neugierig zu ihr empor.
Die neue, bunte Bemalung, die noch in aller Friſche erglänzte,
ſchien ihm zu gefallen.

(Fortſetzung folgt.



e den meiſten Fällen haben RNoldgien dte
e weit mehr gekoſtet als eingebracht. Bei dem

heutigen Stande der Entwickelung der Welt und bei der
Möglichkeit unter geſchickter Ausnutzung des Wettbewerbs
der Völker jedes Bedürfnis billig auf dem Wege des Handels
u befriedigen, dürfte eine gewandte Handelspolitik und die
örderung der Bewend Veirekung d r a für tunlichſte Erleichterung

es Haudels und Verkehrs in allen Teilen
der Welt wirtſchaftlich mehr Vorteil bringen als das Zurück
greifen auf Maßnahmnen und Gedanken längſt ver
ſchwundener Zeit.

Die Politik der annoch herrſchenden Männer verteuert dem
Volke zugunſten einer Minderheit Fleiſch und Brot. Sie ge
fährdet den Abſatz der deutſchen Jnduſtrie auf den aus-
ländiſchen Märkten. Sie trägt dazu bei, daß der deutſche Ein
wanderer in allen unabhängigen Gebieten, die für eine Beſiede
lung durch Weiße wirklich in Betracht kommen, mißtrauiſch
angeſehen wird. Sie iſt alſo in jeder Beziehung das Gegen-
teil deſſen, was der Legationsrat Dr. Zimmermann eine kluge,
vorſichtige und weitſchauende Handelspolitik nennt. Dafür
tröſtet ſie das Volk mit unerfüllbaren Verſprechungen, lockt ihm
zugunſten einer kleinen Clique jährlich Hunderte von Millionen
aus der Taſche, und führt durch ein ebenſo unvernünftiges
wie unmenſch iches Syſtem der Eingeborenenbehandlung Kriege
herbei, die ungeheure Opfer an Gut und Blut erfordern, ohne
daß für den nüchternen und wahrheitsliebenden Beurteiler auch
nur der Schimmer einer Ausſicht beſtände, daß ſolche Auf-
wendungen ſich jemals lohnen könnten. Das iſt deutſche
Kolonialpolitik, iſt Politik der „nationalen Ehre“.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 19. Januar 1007.

Sozialdemokratie und Mittelſtand.
Bei jeder Wahl holen die Gegner der Sozialdemokratie

ihre alten Ladenhüter hervor, die, kaum noch neu aufgepauzt,
als ſchlagendes Agitationsmaterial gegen die Sozialdemotratie
dienen ſollen. Geſchlagen aber haben ſie damit niemals wen
andern, als ſich ſelbſt. Zu dieſer alt aber ſchlecht bewähr-
ten Methode der Sozialiſtenbekämpfung gehört es auch, mit
Hilfe einiger mehr oder minder richtig wiedergegebenen Zitate,
den „Beweis“ zu führen, daß die Sozialdemokratie von jeher
auf die Vernichtung des Handwerker- und Mittelſtandes aus
geht.“ Jn Wirklichkeit beweiſen dieſe Zitate nur, daß die
Sozialdemokratie in Erkenntinis der wirtſchaftlichen Entwick
lung den Untergang des größten Teils des Handwerker- oder
des alten Mittelſtandes richtig prophezeit hat, und daß ſie
dieſen notwendigen Prozeß begrüßt, nicht etwa in der ſata-
niſchen Freude, einzelne Menſchen darunter leiden zu ſehen,
ſondern vielmehr in der Ueberzeugung, es mit der notwen-
digen Vollendung eines Krankhe tsprozeſſes zu tun zu haben,
der unweigerlich zur Heilung führen muß.

Eine beſondere Gönnerin, Schützerin und Beſchmeichlerin
des Mittelſtandes konnte die Sozialdemokratie aber ſchon dar-
um nicht ſein und wollte es auch nie ſein, weil ihr Pro-
graum nicht auf die Erhaltung, ſondern auf die Beſeitigung
von Klaſſen- und Kaſtenunterſchieden hinzielt. Der Begriff
des Mittelſtands ſetzt zwei andere Stände voraus, von denen
der eine über dem Mittelſtand, der andere unter demſelben
ſteht. Die Sozialdemokratie, die weder einen „Oberſtand“ noch
einen „Niederſtand“ haben will, kann darum auch nicht die
Erhaltung eines „Mittelſtandes“ als ihr Ziel betrachten.

Die Herren, die das Kurpfuſchergewerbe der patentierten
Mittelſtandsrettung ausüben, treiben die ſchlimmſte Heuchelei,
wenn fie ſich darüber beklagen, daß die Partei des Proleta-
riats ihnen dabei nicht behilflich ſein wolle. Jn allen Mittel-
ſtands- Verſammlungen hört man über die „Begehrlichkeit“ des
Arbeiterſtandes klagen und verſichern, daß die Lage des Pro
letar ats „eine beneidenswerte“ ſei. Trotzdem haben die Her-
ren vor nichts größere Angſt und wehren ſich gegen nichts
mit ſo großer Verzweiflung und Entrüſtung, wie gegen die
Möglichkeit, daß ſie „jihre Unabhängigkeit verlie-
ren“, daß ſie ins Preletariat herabſinken“
könnten! Dabei überſehen ſie ganz, oder wollen es nicht mer-
ken, daß der Handwerker und Kleinhändler von heute längſt
ſeine Selbſtändigkeit verloren hat und vom Kapital nicht weni-
ger abhängig iſt als der Arbeiler, während von einer Selb-
ſtändiokeit der Beamten, die ja auch zum Mittelſtand gerech-
net werden, von vornherein gar nicht die Rede ſein kann.
Die Sozialdemokratie verzichtet auf das unmögliche, ſozial-
politiſche Experiment, einer beſtimmten Schicht eine Selbſtän
digkeit zu erhalten, die ſie gar nicht beſitzt, während die Un-
ſelbſtändigkeit der Maſſen zum dauernden Zuſtand gemacht
werden ſoll. Sie will nicht den Mittelſtand erhal-
ien, aber ſie will die Menſchen des Mittelſtandes
erhalten und ſie kann die Gefahr, über dieſe Leute klagen,
die Gefahr nämlich, „ins Proletariat hinarzuſinken,“ nicht beſ-
ſer bekämpfen, als indem ſie für die Freiheit, Selbſtändigkeit
und Wohlfahrt des ganzen arbeitenden Volkes eintritt.
Das iſt nicht nur die beſte ſondern es iſt die einzige
„Mittelſtandspolitik“, die ſich ehrlicher- und vernünftigerweiſe
treiben läßt.

Die Dernburg-Profefſoren unter konſervativer Zenſur.
Der Bericht über jene Dernburg- Verſammlung vom 8. Jan.,

in der ſich die Berliner Proſeſſoren für die kolomale Zukunft
der zufällig umgekippten Dattelkiſte begeiſterten, ſoll vom
„kolonialpolitiſchen Aktionskomitee“ in einer Auflage von einer
Viertelmillion verbreitet werden. Dagegen proteſtiert nun die
konſervative Kreuzzeitung, weil in jener Verſammlung der be-
kannte Rektor der Berliner Handelshochſchule, Profeſſor
Jaſtro w, für das Syſtem der parlamentariſchen
Regierung einzutreten ſich erlaubt hatte. Jaſtrow iſt
nämlich als Rektor der von der Berliner Kaufmannſchaft unter-
haltenen Handelshochſchule kein Untertan Studts, und kann
ſich infolgedeſſen auch einen kleinen Seitenſprung geſtatten, wie
ihn ein königlich preußiſcher Wiſſenfchaftsbeamter nicht ſo leicht
wagen dürfte.

Die Kreuzzeitung empfindet es als eine „Taktloſigkeit“, daß
Profeſſor Jaſtrow es als einziger gewagt hatte, ein Stückchen
eigene Meinung zu haben; ſie findet das Eintreten Jaſtrows
für den Parlamentarsmus jüdiſch, und ſchließt:

Außerhalb der Welt und des Volkes der Juden gibt es
aber auch noch Menſchen, und wenn Jaſtrows libe-
rale Wahlrede wirklich in dem ſtenogra-phiſchen Protokoll ſtehen ſollte, wird mandie Verbreitung dieſer Druckſchrift dem liberalen Wahlkomitee
überlaſſen müſſen.

Das liberale Wahlkomitee, das ja ſelber mit den Konſervativen
zuſammen das Budgetrecht des Reichstags und den Parlamen-
tarismus preisgegeben hat, wird von dieſem Vorſchlag wenig
erbaut ſein, und der Dernburger Jaſtrow wird obdachlos wer-
den, wenn ſich nicht am Ende noch ein ſozialdemokratiſcher
Verlag ſeiner ann'mmt. Wenn übrigens der Parlamentaris-
mus eine jüdiſche Erfindung iſt, ſo kann den guten Chriſten
von der konſervativen Partei doch nur ein Gefallen damit ge
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ſchehen, wenn ſie die Wahlerſchaft der läſtigen Aufgabe, Parla
mentarier ſpielen zu müſſen, ein für allemal enthebt dadurch,
daß am 25. Januar das Volk allen Konſervativen den Lauf-
paß gibt.

Die heilige Juſtitig mit der Augenbinde.
Weil die Sozialdemokratie unſere braven Jungens in Süd

weſtafrika ſchändlich im Stich gelaſſen hat, muß das deutſche
Volk am 25. Januar lauter treue deutſche Männer wählen.
So heißt es in den patriotiſchen Flugblättern. Die braven
Jungens ſelbſt aber denken von der Sozialdemokratie ganz
anders, und ſo kam es, daß einer von ihnen eines Tages nach
Hauſe ſchrieb

Das Eine iſt ſicher, wer von Säüdweſtafrika heimkommt,
der kommt als Sozialdemokrat wieder.

Dieſer Brief wurde von der bürgerlichen Augsburger Abend-
zeitung abgedruckt und vom Vorwärts übernommen. Das
Oberkommando der Schutztruppen hält die Zumutung, daß ein
Proletarier, der die Kolonien nicht aus Dernburgs Märchen
erzählungen, ſondern aus eigener Anſchauung kennt, Sozial
demokrat werden könnte, für eine Beleidigung, und erhob
Strafantrag, natürlich nicht gegen die bürgerliche Augsburgerin,
ſondern gegen den ſozialdemokratiſchen Vorwärts. Das Straf
verfahren gegen den Vorwärts wurde prompt eingeleitet, am
11. Januar aber ebenſo prompt wieder eingeſtellt. Der
Vorwärts iſt nun in der Lage, ein amtliches Schreiben des
Oberſtaatsanwalts Jſenbiel an das Schutztruppenkommando
veröffentlichen zu können. Das über die Zuſtände, nicht bloß
über Südweſtafrikas, ſondern auch der preußiſchen Rechtsflege
ein geradezu erſchreckend grelles Licht verbreitet. Herr Jſenbiel
beginnt in dieſen vom 8. November 1906 datierten Schreiben
mit der Eröffnung, daß wie traurig! auf die Ver-
hängung einer Freiheitsſtrafe kaum zu rechnen ſei, denn
es handele ſich um „die wörtliche Wiedergabe eines Artikels
der Augsburger Abendzeiturg,“ einer den Ordnungsparteien
zugehörigen Zeitung.“ Gegen die Augsburger Abendzeitung
werde aber kein Strafverfahren eingeleitet. (Erſtens liegt
Augsburg in Bayern und obendrein iſt die Abondzeitung,wie Herr Jſenbiel ſelbſt ſagt, ein bürgerliches Blatt. D. R.)
Dieſe Tatſache allein würde nach der berechtigten Annahme des
Herrn Oberſtaatsanwalts „ſchon zu ſcharfen Erörterungen
führen.“ Hierauf fährt der Oberſtaatsanwalt wörtlich fort

Es iſt ferner mit Sicherheit zu erwarten, daß der
Vorwärts mit Hilfe der Parteipreſſe unzufriedene
Elemente aus den entlaſſenen Afrikakriegern ermitteln
und als Zeugen zur Führung des Wahrheitsbeweiſes,
der garnicht abzuſchneiden iſt ſtellen wird. Die von
den Zeugen geſchilderten Einzelheiten würden kaum
durch den mir gütigſt benaunten Sachverſtändigen zu
widerlegen ſein.

Die Beweisaufnahme wird daher bei der Allgemeinheit der
beleidigenden Behauptung (die alten Mannſchaften werden
ſchlechter als die Schwarzen behandelt) vom Vorwärts mit
Leichtigkeit verſchleppt werden können. Der Vorwärts hätte
ſomit gegen Zahlung einer geringen Geldſtrafe die
ihm äußerſt willkommene Gelegenheit, ſich als Schutz
patron der Mannſchaft aufſpielen zu können und inder Preſſe ſelbſt die Beweisergebniſſe für ſeine Zwecke
auszuſchlachten.

Unter dieſen Umſtänden ſtelle ich vor Abſendung der An
klage nochmals Erwägung ehrerbietigſt anheim.

gez. Jſenbiel.
Herr Jſenbiel liefert alſo die amtlichen Beweiſe dafür, daß

1. ein Beweis gegen die Behauptung, die Schutztruppler
kehrten als Sozialdemokraten r nicht zu erbringen
ſei, daß vielmehr die heimgekehrten Schußtruppler als
Belaſtungszengen der Kolonial-Verwaltung ſehr gefähr
lich werden könnten.

2. daß die Behauptung, die preußiſche Frfris derig wie
es das Geſetz vorſchreibt „ohne Anſehen der Perſon“
falſch iſt, daß vielmehr zwiſchen Blättern, die „den Ord
nungsparteien“ angehören und ſozialdemokratiſchen Or
ganen ſehr feinfühlige Unterſchiede gemacht werden.

Mehr für die Propaganda ſozialdemokratiſcher Ziele im
Wahlkampfe zu tun, kann man weder von den Schutztrupplern
noch von einem Oberſtaatsanwalt verlangen.

Der kleine Schleifftein an der Arbeit. Jn der Ver-
ſammlung in Leipzig, in der ſich der an Stelle des erkrankten
Genoſſen Motteler aufgeſtellte Genoſſe Lange ſeinen Wählern
vorſtellte, verſuchte der Nationalliberale Dr. Junck Proſelyten
für ſeine Kandidatur zu machen. Als Schlager glaubte er die
Stellungnahme der Leipz. Volksztg. zum neuen Buchdrucker
tarif an ühren zu können, um dann ſeine Werberede ausklingen
zu laſſen in den Ruf: „Die Arbeiter täten am beſten, wenn ſie
ſich den nationalen Parteien zuwendeten“. Er rufe ihnen des-
halb zu: „Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an.“

Jn der Diskuſſion wurde in ausgiebigem Maße das reak-
tionäre, feindliche Verhalten der Nationalliberalen den Gewerk
ſchaften gegenüber gekennzeichnet. Einer der Diskuſſionsredner,
der Buchdrucker Giebler, wies den demagogiſchen Kniff des
Herrn Dr. Junck zurück. Er erklärte, „die deutſchen Buchdrucker
könnten ihren Kandidaten niemals in Dr. Junck, ſondern nur
in Heinrich Lange ſehen.“

Mit wenigen Ausnahmen werden die deutſchen Buchdrucker
wohl derſelben Auffaſſung ſein, um ſo mehr, als das letzte
Attentat auf die Koalitionsfreiheit der Arbeiter noch friſch im
Gedächtnis der organiſierten Arbeiter haftet. Anders jedoch
das Organ des Buchdruckerverbandes, der Korreſpon-
dent. Jm Briefkaſten finden wir in der Nummer vom Don-
nerstag, den 17. Januar, folgende Notiz:

er in Leipzig. Was der Herr Giebler da erklärte, iſt doch
für niemand bindend, zumal er keinen Auftrag da-

u hatte. Man muß das gelinde ausgedrückt derneriahrenhelt des jungen Mannes zu-
gute halten.

Es iſt nur ein Gück, daß das politiſche Verſtändnis der großen
Menge der Buchdrucker ein höheres iſt, als das der „geiſtigen“
Leitung ihres Verbandsorgans. Man ſollte es aber faſt nicht
glauben, was eine Arbeiterzeitung denn die ſoll
der Korreſpondent doch ſein ihrem Leſerkreiſe bieten darf.

Warum dieſe Heimlichkeit? Die Nordd. Allg. Ztg.,
das Organ des Reichskanzlers, teilt jetzt mit, daß die De-
peſche des Oberſten Deimling vom 10. Dezember, die näheren
Aufſchluß über die damalige Sachlage gab und worin das
Feſthalten von 8000 Mann begründet wurde, nicht der Budget
kommiſſion oder gar dem Plenum des Reichstages vorgelegt
wurde, ſondern nur den Zentrumsabgeordneten Spahn und
Erzberger. Warum dies Wenn nun trotzdem das Zentrum
zu dem ablehnenden Standpunkte gelangte, ſo muß die De
peſche doch nicht ſo überzeugend geweſen ſein, denn ſonſt
würde das Zentrum ganz entſchieden umgefallen ſein. Be
zeichnend iſt nur, daß durch dieſe Bevorzugung der Zentrums-
abgeordneten die Regierung die ſogenannte Nebenregierung
des Zentrums ſelbſt nicht nur begünſtigte ſondern be
feſtigte. Die bürgerlichen Parteien brauchen ſich alſo
über dieſe Zentrumsnebenregierung gar nicht ſo zu entrüſten,
die Hauptſchuld trägt doch die Regierung. Und daß ſie auf

der dieſes Telegramm, das für die Budgetkommiſſion und
die übrigen Reichstagsmitglieder ein Buch mit ſieben Siegeln
blieh. Hätte die Regierung keine Nebenabſichten ge
habt, warum dann dieſe Heimlichkeit

Mut und SFiegeszuverſicht verlangt die Kreuzztg., indemſie ſchreibt: Leſſchi den Zeitungen ergehen ſich in Vermu

dungen über den Ausfall der bevorſtehenden Reichstagswah
len. Das iſt ein ſehr müſſiges Vergnügen. Aber geradezu
ſtörend und die Werbekraft der bürgerlichen Parteien hem
mend ſind Prophezeiungen, die darauf hinauslaufen, daß der
neue Reichstag nicht beſſer ſondern womöglich noch ſchlechter
ausſehen werde, als der der Auflöſung verfallene. Wer in
dieſen Augenblicke, da es darauf ankommt, die Wählerſchaft
am 25. ds. Mts. Mann für Mann an die Urne zu bringen,
peſſimiſtiſche Vorſtellungen in die Maſſen wirft, der handelt
unverantwortlich an Volk und Vaterland. Wenn ſchon unter
den kampfbereit aufmarſchierenden Kolonnen Zweifel am Siege
verbreitet werden, ſo heißt das, dem Feinde in die Hände
arbeiten. Siegeszuverſicht muß die kämpfenden Reihen er
füllen, unerſchütterlich muß in ihnen die Ueberzeugung feſ
ſtehen, daß ſich an ihre Fahnen der Sieg knüpfen wird und
muß.

Nichtsdeſtoweniger erklärt Profeſſor Seidenberger im Tag:
„Nicht die nationalen Parteien werden Gewinne auf Koſten
des Zentrums einheimſen ſondern die Polen und die Sogial
demokratie. Und dieſen Verluſt würde das Zentrum erleiden,
nicht weil es zu wenig national und lohal geweſen wäre,
ſondern weil es im Gegenteil manchen ſeiner Wähler zu be
willigungsfreudig geworden iſt.“

Der ſchlecht geſpielte Mut der Kreuzztg. wird alſo kaum
etwas daran ändern, daß das Kaffernkartell am 25. Jantan
ſeine verdienten Fünfundzwanzig bekonnnt.

Der preußiſche Schimpfpräſident Kröcher v
die konſervative Korreſpondenz zu der Erklärung, daß die
Berichterſtattung über ſeine Rede, in der er ſich allzu
über die Ausnutzung ſeiner S als Präſidend des
preußiſchen Abgeordnetenhauſes ausgeſprochen hat, „erſtunken
und erlogen“ ſei. Dazu bemerkt die National- n Wir
alten ſelbſt gegenüber dieſen etwas kühnen Dementi unſere
eitteilungen in vollſten Maße aufrecht.
Nicht die Berichterſtattung ſtinkt alſo, ſondern die Erklärung

Kröchers ſelbſt riecht etwas übel.

Die armen Studenten. Der dieſer Tage in Berlin ab
gehaltene Reichskommers der deutſchen Studenten ſollte zu
einer großen Hottentotien- Kundgebung benutzt werden, weil
man auf den Beſuch des Kronprinzen rechnete. Vielleicht
würde man dabei auch die „Elenden“ mit vermöbelt haben.
Aber der Kronprinz kam nicht. Darob großer Kummer bei
den unentwegien nationalen Kommersbrüdern. Nicht einmal
Dernburg mit ſeiner Dattelkiſte kam. Das war dumm. So
muß'ſen ſie ſich mit dem Lamento eines ganz gewöhnlichen
Diviſionspfarrers begnügen. Und das iſt gewiß kein Erſatz.
Aus dieſem Grunde kam nicht die nötige nationale Begeiſte-
rung euf, denn man hatte nicht die Ge'egenheit, öfter als
ſonſt „in die Kanne zu ſteigen.“ Und doch nur der Alkohol-
nebel hebt die nationale Begeiſterung. Schade, jammerſchade!

Begnadigt wurde ein Duellante nein, der frühere
Schiffsknecht Pieschowski aus Pioutkowo, der wegen Raub-
mordes 1869 zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wurdeund ſeit dieſer Zeit, alſo Kit 38 Jahren, im Zuchthaus ſitzt.

Solche Begnadigungen ſind in Preußen ſelten zu verzeichnen.

Ansland.
Portugal. Ein großer Verluſt ſteht unſerm kleinen Lande

bevor: Nach einer Meldung aus Liſſabon will die portu-
gieſiſche Landesmutter Maria Pia, eine Tante des Königs von
Jtalien, ihr Land auf immer verlaſſen und ihren ſtändigen
Wohnſitz in Jtalien nehmen. Königin Maria, die jetzt 60
Lenze zählt, hat es mit ihren landesmütterlichen Pflichten ſtets
ſehr ernſt genommen, ſie hat ſich nicht darauf beſchränkt, Por
tugal den notwendigen Thronfolger zu liefern, ſondern ſie
hat auch nach ihres Gatten Tod noch der guten Liſſaboner
Geſellſchaft reichlichen Stoff zum Klatſch geboten. Sie iſt
nämlich eine äußerſt temperamentvolle und lebe ZSluſtige Dame,
wie man es bei hochgeſtellten Frauen nennt bei gewöhn-
lichen Weibern hat man dafür ſtärkere Ausdrücke und
macht ihrem Beinamen Pia (die Fromme) wenig Ehre, denn
ſie huldigt weniger dem ſtrengen Gott der Chriſten als den
heiteren Liebesgöttern und Göttinnen der alten Welt.
Jhre Lebensführung war daher auch ſo koſtſpielig, daß ihr
Altenteil nicht ausreichte, ſondern Staatsmittel dazu genom-
men werden mußten. Wie die infolge der lebhaften Angriffe
im Parlament vorgehnommene Unterſuchung ergeben hat, ſind
beträchtliche Summen aus dem Marineetat zur Beſtreitung der
königlichen Ausgaben verwendet worden. Daß dieſe liebevolle
und liebebedürftige Landesmutter bei ihren portugieſiſchen
Landeskindern ſo wenig Gegenliebe gefunden hat, daß ſie in
ihren alten Tagen außer Landes gehen muß, beweiſt die
ſchreckliche Undankbarkeit und Verſtändnisloſigkeit des portu-
gieſiſchen Volkes.

Aus den Nachbarhreiſen.
Teuchern, 16. Jan. (E. B.) Gewerbegericht. Es lag nur

eine Sache vor und zwar klagte der T 7 Heiſe gegenden Fuhrwerksbeſitzer Guſtav Haaſe auf vier Arbeitstage Sohn

weil der Arbeiter vier Tage vor Beendigung ſeiner Kündigungs-
friſt entlaſſen war. Es wurde durch Zeugen bewieſen, daß
Kläger ſeine Abkehr gefordert und auch erhalten habe. Des-
halb wurde er koſtenpflichtig mit ſeiner Klage abgewieſen.

Querfurt, 18. Januar (E. B.) Selbſtmordeines Knaben
nachmittag entleibte ſich der Schulknabe Otto Kammerad

ohn des Mühlenbeſitzers der Kloſtermühle bei Querfurt. Der
Junge iſt das einzige Kind und ſollte Oſtern aus der Schuleen werden. Was ihn zu der Tat getrieben hat, iſt
unbekannt.

Bündorf, 16. Januar. (E. B.) „Auch unter früheren
Konſervativen herrſcht kein Zutrauen mehr zu
Wingler.“ So erklärte ein kleiner Gutsbeſitzer einem unſerer
Genoſſen, mit dem er über die Wahl ſprach. Als Begründung
führte der Herr d folgendes an. Die Konſervativen im
Landtag haben ein Geſetz zuſtande gebracht, wonach jede Kuh
zr einem angekörten Bullen gebracht werden muß. Nun beſaß

er Gutsbeſitzer drei Kühe, von denen zwei krepierten, weil ſie
vom Bullen zugrunde gerichtet worden ſind. Um nun die
dritte nicht auch noch zu verlieren, brachte er ſie zu einem nicht
angekörten Bullen. Darauf wurde der Gendarm dem Beſitzer
ins Haus geſchickt. Als der Hüter des Geſetzes hörte, daß der
Beſitzer die Kuh nicht wieder zu dem gekörten Bullen bringen
wollte, drohte er mit Anzeige. Auch anderen Landwirten iſt es
ähnlich ergangen. Als der eine Landwirt ſich nun beim Amt-
mann beklagte, erhielt er zur Antwort: „Nur dem, der Kühe

einen Kuhhandel mit dem Zentrum gerechnet hat, beweiſt wie hat, können welche krepieren
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Der Landwirt iſt nun kuriert. Er wird keinen konſervativen
Stimmzettel mehr abgeben. Herr Winckler aber kann aus dieſer
kleinen Epiſode erſehen, wie die kleinen Landleute über ihn und
e Partei denken. Nicht alle, denn manche haben die kon
ervative Partei noch nicht richtig kennen gelernt.

Merſeburg, 17. Januar. (E. B.) Jener R-o heit s-akt, der ſich, wie wir ſeinerzeit gerichteten in der Nacht vom

2. Dezember im a tag e Krakau abſpielte, beſ äftigte
jüngſt die Halleſche Strafkammer. Angeklagt war der 31jäh
rige Dienſtknecht Wilhelm Rienow von Krakau, der einem
Maurer, mit dem er in einem Reſtaurant einen Wortwechſel
gehabt auflauerte und dieſen mit e nem harten vegenſtand das
Naſenbein zertrümmerte. Auch nachdem der Geſchlagene be-
wußtſos am Boden lag, hieb der Schläger noch auf ihn ein.
Nach die em Geſchehnis ging der Angeklagte nach einem Guts-
hoſe und ſragte nach einem Knecht, mit dem er ſich früher ein-
mal gezankt hatte. Als er den Knecht ſch'afend vorfand ſtach
er ihn mit einem Meſſer in die Schulter, daß das Blut umher-
ſpritzte. Der Angeklagte wurde wegen der Brutalität mit
einem Jahr ſechs Monaten Gefängnis beſtraft.

Bitterfeld, 17. Jan. (Eig. Ber.) Hinter verſchloſ-
e Türen wurde vor der Strafkammer Halle gegen
ie verehelichte Johanne Thereſe Pahl von hier, 27 Jahre

alt, verhandelt. Die junge Frau wurde der Beleidigung eines
früheren Beamten beſchuldigt und mit neun Monaten Gefäng-
nis beſtraft.

Pieſteritz, 183. Januar. (Eig. Ber.) Vom Schlacht
felde der Arbeit. Jn der Gummifabrik E'be verun-

lückte der Arbeiter Götze jun. dadurch, daß er im dunklen Hof
ber eine beladene Lore ſtürzte. Er trug anſcheinend einen

Be nbruch davon. Der Verletzte wurde ins Paul Gerhardt-
Stift überführt. Jn der Chamottefabrik von Jolli u. Diens
bach, Wittenberg verunglückt- ein alter Arbeiter dadurch,
daß er mit der Hand in den Elevator geriet und ſich die
Hand ſchwer zerquetſchte.

Zur Reichstagstvahl.
Zittenberg-Schweinitz.

Unſere und die Gegnerverſammlungen.
In Splau bei Schmiedeberg fand am Sonntag eine zweiteVerſammlung, die gut beſucht und von gutem Veiſie beſeelt

war, ſtatt. Genoſſe Günther- Wittenberg hielt das Refrat.
Gegner waren nicht anweſend. Jn Elſter fand am Vitt-wos abend eine liberale Verſammlung ſtatt, die von zirka

250 Perſonen, zum größten Teil Schiffer und Arbeiter, beſucht
war. Der liberale Kandidat, Herr Dove, entwickelte in einer
längeren Rede ſein „Programm“. Jn der Diskuſſion erhielt
Gen. Günther- Wittenberg das Wort zu längeren Ausführungen
und verſtand es, die Aufmerkſamkeit der Zuhörer bis zum
Schluß zu feſſeln. Daß unſere Sache auch in Elſter gut ſteht,
bewies der lebhafte Beifall. Jn ſeinem Schlußwort gab auch
Herr Dove die Phraſe wieder: Ueber alles andere das Vater-
land! Bezeichnend war es auch, daß Herr Dove mit denſelben
Worten, wie unſer Genoſſe Günther, ſeine Rede ſchloß. Wie
unklar und konfus muß es doch in den Köpfen ver Freiſinnigen
ausſehen!

Jn Großwig bei Schmiedeberg fand am Donnerstag abend
im Hauſe des Genoſſen Koßbau eine Verſammluug ſtatt, zu
der zirka 30 Mann erſchienen waren. Auch hier referierteGenoſſe Günther. Diesmal hatte die Polizei vergeſſen, „die

Verſammlung zu überwachen es ging aber auch ſo vorzüglich.
Die Schweinitzer Maurer hielten am Donnerſtag abend in
Schöneberg eine Verſammlung ab, in der Genoſſe W ch
noch einmal zu reger Anteilnahme an den Wahlarbeiten aufforderte.

Erbärmliche Mittel benutzen die Gegner, um einen Druck
auf unſere Genoſſen in dem ſchwärzeſten Winkel unſeres Wahl
kreiſes auszuüben. So wurde in Schönewalde verſucht,
einem unſerer Genoſſen das Pflegekind fortzunehmen,
wenn er uns noch weiter im Wahlkampfe hilft. Jn
Schlieben hat Genoſſe Kalz 10 Morgen Wald gekauft und
ſollte ihm von einem dortigen Bürger die Kaufſumme (1100
Marh) vorgeſchoſſen werden. Jetzt, da nun die Sache perfekt
werden ſollte, trat der Geldgeber zurück in der Hoffnung,
unſeren Genoſſen einzuſchüchtern. Hoffentlich gelingt das aber
nicht. Und mit ſolchen infamen Mitteln hoffen die ſogenannten
Ordnungsparteien die Sozialdemokratie in ihrem Siegeszuge
aufzuhalten! Toren!

Die Opferwilligkeit der organiſierten Arbeiterſchaft zeigt
ſich in dieſim Wahlkampfe im ſchönſten Lichte. So haben bis
heute in Wittenberg zum Wah fonds der Parkei gegeben: Ge-
werkſchaftskartell 20, Töpfer 30, Metallarbeiter 20, Holzarbei-
ter 25, Zimmerer 30, Bauarbeiter 50, Maurer 150, Dachdecker
6, Steinarbeiter 5, Arbeiter Radfahrerverein Sturmvogel 20,
Arbeiter-Turnverein Kl.- Wittenberg 10, Maurer in Schmiede-
berg 10, Gewertſchaftskartell Schmiedeberg 10, Maurer Trebitz
35 und Filiale Berlin des Sozialdem. Wahlvereins Wittenberg
Schweinitz 115 Mark. Arbeiter Wittenbergs! Nehmt euch ein
Beiſpiel an dieſer Opferwilligkeit. Selbſt der kleinſte Bei-
trag hilft mit, uns den Wahlkampf zu erle chtern, und da darf
keine moderne Arbeiterorganiſation zurückſtehen.

S rm

Torgau Liebenwerda.
Achtung, Parteigenoſſen!

Das letzte Flugblatt wird in unſerm Wahlkreiſe in den erſten
Tagen der nächſten Woche verteilt werden. Doch werden auch
ſchon in einzelnen Orten am Sonntag Blätter verbreitet
werden. Mit dem Flugblatt werden zu gleicher Zeit die
Stimmzettel ausgegeben. Die Verbreitung muß diesmalſehr intenſiv vollzogen werden, damit jeder Wähler im Kreiſe

einen Stimmzettel erhält. Wir erſuchen daher wiederum alle
Parteigenoſſen, ſich ſo zahlreich wie möglich an der Verbreitung
z beterligen. Es muß ein jeder Genoſſe noch einmal alle
eräſte anſpannen. Auch am Wahltage muß ſich jeder der

Partei zur Verfügung ſtellen. Gleichzeitig fordern wir alle
diejenigen Genoſſen auf, welche ſich an der Arbeit beteiligen,
ſämtliches Material über Vorgänge, welche ſich in der Wahl-
periode abſpielen, dem Zentralvorſtand mitzuteilen.

Das Wahlreſultat ſoll, ſoweit es möglich iſt, noch am
Abend des 25. Januar durch Telegramm dem Zentralvorſtand
mitgeteilt werden. Dieſe ſind zu richten an Ernſt Winkler,
Preußiſcher-Hof in Mühlberg. Näheres über den Wahl
tag ſelbſt, werden die örtlichen Vertrauensleute in nächſter Zeit
durch Zirkular mitgeteilt erhalten. Darum Genoſſen agitiere
ein jeder kräftig bis zum Wahltage, damit der Sieg unſer wird.
Je heißer der Kampf, um ſo ſchöner der Sieg.

Unſere Verſammlungen.
Am Dienstag fand wieder in Fichtenberg eine Wähler-

verſammung ſtatt, in welcher die Genoſſin Wackwitz aus Dres
den vor überſülltem Saale referierte. Unter den Zuhörern be-
fanden ſich zum erſten Male eine große Anzahl Frauen. Auch
von den Gegnern, welche bis jetzt die Ver ammlungen noch
nicht beſucht hatten, waren etliche anweſend.
folgten die Anweſenden das Reſerat von Anfang bis zu Ende.
Reicher Beifall lohnte den Vortrag der Geno ſin Wackwitz. Eine
weitere Verſammlung fand am Mittwoch abend in Mühl-
berg ſtatt. Hier referierte ebenfalls die Genoſſin Wackwitz.
Die Einladung zu dieſer Verſamm ung war von den Frauen
beſorgt worden. Am Dienstag nachmittag wanderte eine An-
zahl Frauen von Haus zu Haus, die Verbreitung iſt gut aus-
geführt worden. Der Erfolg war, daß der Saal die Menge
kaum faſſen konnte. Jn beiden Ver ammlungen meldeten ſich
unſere Gegner nicht zum Wort. Am heutigen Sonntag
finden Verſammlungen ſtatt: in Elſterwerda und
Pleſſa (Fleißner), Schraden-Großthimig (Reichardt),
Fichtenberg und Mühlberg (Gen. Dübvell Dresden),
Belgern und Zſchackau (Genoſſin Wackwitz) und in
Prettin. Jn Mühlberg ſpricht am 24. Januar noch
e ninal Genoſſe Fleißner.

Eine wie noch niemals maſſenhaſt beſuchte Volksver-
ſammlung fand am Donnerstag abend im Geſellſchafts-
haus in Annaburg ſtatt. Schon zum feſtgeſetzten Beginn
der Verſammlung war der Saal, in dem nur Stühle ſtanden,
ſo überfüllt, daß beim beſten Willen kein Menſch mehr Platz
finden konnte. Sehr bald war auch die geräum ge Gaſtſtube,
ſowie die andern Nebenräume gefüllt. Bis in die Hausflure
ſtanden die Menſchen, und ſogar auf der Straße an den Fen-
ſtern hatte ſich Publikum poſtiert. Der Vortrag unſeres Kandi-
daten Genoſſen Fleißner wurde mit ſtürmiſchem Beifall
aufgenommen. Nach ihm kprach Genoſſin Wackwitz ſehr
wirkungsvoll. Sie mußte leider ihr Reſerat abbrechen weil
ihr infolge der unheimlichen Schwüle und Hitze im Saale übel
wurde. Jm Schlußwort forderte der Referent zur Organi!a-
tion und zum Leſen des Volksb'attes energiſch auf. Auch
dieſe Verſammlung berechtigt zu den ſchönſten Hofſnungen.

Die Behörde im Wahlkampf.
Die Behörde in unſerem Wahlkreiſe ſcheint es auf unſere

Genoſſen mit Strafmandaten abgeſehen zu haben. Von der
erſten Verbreitung haben nun noch zwei Genoſſen, welche in
Wildgrube verbreitet hatten, je ein Strafmandat erhalten.
Doch iſt der Preis dafür ſchon etwas e Und zwar
ſind die Strafmandate auf 3 M. feſtgeſetzt worden. Ueber
dieſes Vorgehen dieſer betreffenden Behörde braucht man ſich
ja auch gar nicht zu wundern. Denn wie ſchon im Laufe der
vergangenen Woche im Volksblatt mitgeteilt wurde, hatte der
Landrat von Borcke auf die telegraphiſche Anfrage von Wahren
brück aus, ob Flugblattverbreiten während der Wahlzeit Sonn-
tags verboten ſei, geantwortet, daß das Verbreiten verboten
ſei. Genoſſe Winkler richtete jedoch noch eine ſchriftliche Ein
gabe an den Landrat, in welcher er auf das ungerechte Verbot
gegen das Flugblattverbreiten hinwies, gleichzeitig wies er in
der betreffenden Eingabe auf den S 43 der Gewerbeordnung
hin. Doch hat auch dies noch nichts genutzt! Genoſſe
Winkler erhielt folgende Antwort:

Auf die Eingabe vom 14. d. Mts. eröffne ich Jhnen, daß
nach S 1 der Polizei- Verordnung des Herrn Ober Präſi-
denten der Provinz vom 27. Oktober 1905 an Sonntagen
und geſetzlichen Feiertagen alle öffentlich bemerkbaren Arbeiten,
alſo auch Flugblatt-Verteilungen, verboten ſind.

v. Borcke.

Spannend ver-

Alſo! Auch Herrn Landrat v. Borke ſcheinen die Ver
ordnungen mehr zu gelten, als die Geſetze. Nun es wird
dem Herrn bewieſen werden, daß er ſich in Jrrtum befindet.
Es iſt nur ſehr eigentümlich, daß gerade in der Ecke, wo die
Agitation jetzt vorwarts ſchwinkt, ſo etwas geſchieht!
Liegt hier vielleicht etwas anderes vor

Zur Revolution in Rußland.
Die Kirche im Dienſte des Verbandes des ruſſiſchen

Volks. Der Biſchof Durij in Simbersk hat die Veröffent-
lichung des Programms des Verbandes des ruſſiſchen Volkes
in dem Epurchial-Anzeiger angeordnet und demſelben die fol-
genden beherzigenswerten Zeilen vorangeſchickt: „Es iſt mein
Wunſch, daß unſer Klerus, insbeſondere die weltlichen Prie-
ſter, die Mitglieder ihrer Diözeſen mit dem Verbande des ruſ-
ſiſchen Volks näher bekannt machten, um ſie für denſelben zu
gewinnen und ſie vor dem Einfluß der Vertreter und Agi-
tatoren verſchiedener politiſcher Parteien zu bewahren, welche
Verwirrung ſäen, dem Volke viel verſprechen, ihre Liebe aber
nicht erreichen können, weil ſie die Grundlagen des ruſſiſchen
ſtaatlichen Lebens: die Orthodoxie, die Selbſtherrſchaft und
die Nationalität ignorieren

Briefkaſten der Redaktion.
F. K. W. Da die Leute in R. in Logis waren, konnten ſie

auf Eintragung in die dortige Wählerliſte dringen. Jetzt läßt
ſich nichts mehr dagegen tun. Sie müſſen eben in W. wählen.

O. S., Teutſchental. Der Vater hat in dieſem Falle nicht
für den Sohn aufzukommen. Nur ein event. Erbteil kann ge
ſperrt werden.

Oberröblingen 100. Darüber hat der Vormund zu be-
ſtimmen. Das Mädchen muß doch die Unterhaltsköſten tragen,
kann alſo auch das Geld verlangen.

O. S. 100. Beantragen Sie gerichtliche Entſcheidung, wenn
Sie keinen ruheſtörenden Lärm verurſacht haben.

S Die Wahlen dauerten auch 1903 bis abends
r.

G. W., Schköna. Sie können auf Erſatz des angerichteten
Schadens klagen.

E. W. Der Betreffende mag Berufung einlegen, was aber
bis Dienstag erfolgt ſein muß, und ſeinen Zeugen angeben.O. L., Jakobſtraſze. Wir können leider Jhren ericht
nicht verwenden, da derſelbe ſich nur auf Gerüchte ſtützt. Die
im Serichtsberichte ſtehenden Tatſachen müſſen auch wir ſo
lange anerkennen, bis wir Beweiſe für das Gegenteil haber
Sonſt beſten Dank.

Theifßzen. Die Wahl dauert in der Tat bis abends 7 Uhr.
Jnfolge Einführung der Kuverrwahl iſt die Wahlzeit um eine
Stunde verlängert worden. Schon 1903 wurde nicht mehr bis
6 Uhr ſondern bis 7 Uhr gewählt.
Weißenfels. Der Verdacht iſt allerdings nicht von der

Hand zu weiſen, daß ſchon bei den dortigen Stadtverordneten
wahlen der erfolgreiche Schlepperdienſt der Gegner nur auf
Grund einer Abſchrift der Wählerliſte möglich war. Ob auch
dieſe in der Weiſe hergeſtellt worden iſt wie jetzt vom Arbeiter
Rieſe (nicht Nieſe), wird ſich vielleicht noch feſtſtellen laſſen.

E. O. in W. Beſten Dank! Sie ſehen, es iſt mit einigen
Aenderungen benutzt worden.

FIT

Letzte Nachrichten.
Revolution in Rufzland.

Lodz, 19. Januar. Geſtern nachmittag während der Bei-
ſetzung ermordeter Arbeiter lehnten die Prieſter die Teilnahme
an dem Letſchenzug ab. Es entſtand neben der Kirche, in
der die Feier ſtattfinden ſollte, eine Schießerei, wobei acht
Perſonen getötet, einige 20 verwundet wurden. Jm Leichen-
zug entſtand eine Panik. Die Empörung in der Stadt iſt
groß, mehrere Fabriken ſtellten den Be ſrieb ein.

Berlin, 19. Januar. Der Dreſcharaf Pückler hatte für
geſtern abend eine Verſammlung berufen, um ſich in dieſer
als Reichstagskandidat vorzuſtellen. Als der Graf verlangie,
daß man die Juden mit dem Schwert aus dem Lande treibe,
wurde die Verſammlung polizeilich au'gelöſt.

Wien, 19. Januar. Die Parteivertretung der deutſchen
Sozialdemokratie in Oeſtreich beruft für den 27. und 28. ds.
eine Reichskonferenz nach hier ein, der die organiſotoriſche
und agitatoriſche Vorbereitung für die Reichsratswahlen ob
liegen wird.

London, 19. Januar Die Subſkription für die Kalami-
toſen in Kingſton ergab bis geſtern abend 10 000 Pfd. Ster-
ling. Die kanadiſche Regierung hat 100 000 Dollars für
Kingſton ausgeworfen. Zwei Schiffe mit Lebensmitteln und
Kleidung gehen nach Jamaika. Eine erſte Sendung Medi-
kamente traf geſtern ein. Auch die Gefahr einer Hungersnot
ſcheint beſeitigt. 20 Neger wurden wegen Plünderns er
ſchoſſen.

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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I. Beilage zum Volksblatt.
Rr. 17.

Halle und Saalkreis.
Halle, 19. Januar.

Parteigenoſſen!
Wer ſich morgen vormittag zur Flugblatt Verbreitung

zur Verfügung ſtellen will, finde ſich 75 Uhr in folgen
den Lokalen ein:

Lehmann, Händelpark.
Hugo Haaſe, Mansfelderſtraße 11.
Weinrich, Böllbergerweg 25.
Konſumhalle, Bertramſtraße 18.
Herbig, Pfännerhöhe 25.
Kautzſch, Martinsberg 6.
Meyer, Leſſingſtraße 36.
Weißes Roß, Geiſtſtraße 5.
Sach, Roſenſtraße 8.
Emmer, Eichendorffſtraße 19.
Bernſtein, Trotha, Götſcheſtraße 1.
Lindenhof, Kröllwitz.

Mehrere Volksverſammlungen
finden heute und morgen in Halle und den Saalkreiſe ſtatt
und zwar heute abend in der Sachſenburg, Trotha, am
So in Kröllwitz, Nietleben, Dölau, Osmünde,
Jan chsſchwerz, Lettin, Lebendorf und Könnern.

n Ammendorf findet nachmittags eine dent er
ſammlung ſtatt. Arbeiter, ſorgt für Maſſenbeſuch.

Genoſſen,
die bereit find, ſich am Wahltage der Partei zur Verfügung zu
ſtellen, wollen ſich bei den Diſtriktsführern oder im Partei-
Sekretariat, Harz 42-43, ſofort melden.

Eine Elendsſtatiftik
bildet die Ueberſicht der im Jahre 1906 in der Stadt

lle a. S. vorgekommenen Gebürten, Sterbefälle und Ehe
ſchliesßungen. Wir entnehmen dieſem folgende Ziffern

Geboren wurden 2678 Kinder männl. und 2504 Kinder weibl.
Geſchlechts zuſammen 5182 gegen 5080 im Vorjahre. Unehelich
wurden 799 Kinder, und zwar 412 männl., 387 weibl. Geſchlechts
geboren Zwillinge wurden 55 mal geboren, Drillinge einmalgeboren. Von 4711 Kindern ſind die Eltern evangeliſcher, von
174 katholiſcher, von 22 moſaiſcher, von 262 verſchied. Konfeſſion,
von 13 Kindern ſind die Eltern Diſſidenten.

Es ſtarben: 1877 Perſonen männlichen und 1617 Perſonen
weiblichen Geſchlechts, insgeſamt 3494 Perſonen; dazu 79 männl.,
84 weibl. und 163 Totgeburten, zuſammen 3657 Todesfälle
(gegen 3655 im Jahre 10905).

Das Alter der Verſtorbenen betrug:

Unter Jahr so männl., 452 weibl. Geſchl.
85Ueber

Von 2 bis 5 1835 1066 „15 93 7816 20 s i eJ 21 s80 97 10231 40 1850 1104 0 8568 25261 e60 273 822über 80 25 67unbeſtimmt wie alt 8 7
Als Todesurſachen werden angegeben:
Kindbettfieber 15, Scharlach 125, Maſern und Röteln 23,

irrt und Krupp 118, Keuchhuſten 19, Typhus 18, Tuber,
kuloſe 355, Krankheiten der Atmungsorgane 876-
Magen und Darmkatarrh einſchließlich Brechdurchfall 377,Selbſtmord 60, Totſchlag 8, Verunglückungen 116, alle übrigen

Krankheiten 1684.
Ehen wurden 1414 geſchloſſen (im Vorjahre 1432).
Das Religionsbekenntnis der Eheſchließenden ergab

folgendes Bild:
Evangeliſche Männer mit evangel. Frauen 1277

Katholiſche kathol. 21Moſaiſche moſaiſch. 5Männer u. Frauen verſchiedener Konfeſſion 108

Diſſidenten 3.
Dieſe Ziffern bilden eine Elendsſtatiſtik, wie man ſie ſich

kraſſer nicht denken kann. Etwa ein Drittel aller Geſtorbenen
ſind Kinder unter einem Jahre. Welch ein Bild des
Elends tut ſich hier auf. Man erkennt daraus, daß ein Drittel
aller Kinder ſchon im Mutterleibe verkommt, weil die Eltern
entweder dem Hunger oder in Fabriken ſiechenden
Krankheiten preisgegeben ſind und die Kinder dahinſterben.

Neben dem leiblichen ſpielt auch das geiſtige Elend eine
Rolle. Bei 1414 Eheſchließungen waren ganze drei der
Eheſchließenden Diſſidenten.

Die Metallarbeiter
veranſtalten am Montag, den 21. Januar, abends 47 Uhr,
im Konzerthaus, Karlſtraße und im Be llevue,
Lindenſtraße, zwei große öffentliche Verſamm-
lungen mit der Tagesordnung: Wie müſſen die
Metallarbeiter zum Reichstag wählen?
WMaſſenbeſuch dürfte ſelbſtverſtändlich ſein.

Jn der nächſten Stadtverordnetenverſammlung,
welche am Montag nachmittag 4 Uhr ſtattfindet, ſollen unter
anderem folgende Punkte erledigt werden Wahl der Depu
tationen und Ausſchüſſe. Anderweite Regulierung des Ge-
haltes der Leiter des Eleklrizitätswerkes und der Gasanſtalt.

Gewährung einer Gehaltsſkala für ben Oberingenieur des
Tiefbauamis. Feſtſetzung der Gehaltsſkala für den Leiter
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Halle a. S., Sonntag den 20. Jannar 1907.

der Stadtgärtnerei. Aenderung der beſchloſſenen Gehalts
ordnungen: 2) der ſtädtiſchen Setretäre; b) der Magiſtrats
kanzliſten; e) der Steuererheber; d) der Polizeiwachtmeiſter.

Vermehrung der Exekutiv- Polizei. Petition des Ver
bands der Schneider pp. betr. Vergebung ſtädtiſcher Lieferum-
gen an ſolche Firmen, die ihre Arbeiter nach einem abge
ſchloſſenen Lohntarif bezahlen.

Der ewige Straßenkehrprozeß.
Der Hausbeſitzer Lüttich und deſſen Ehefrau beſchäftigte

geſtern wieder die Strafkammer. Die Angeklagten ſind vor
einiger Zeit vom Landgericht verurteilt worden, weil ſie die
Straße vor ihrem Grundſtück nicht gefegt haben, obwohl ſie
durch Obſervanz dazu verpflichtet ſeien. Der Magiſtrat hat
vor Gericht durch Verordnungen, die bis in das Jahr 1807zurückreichen, nachzuweiſen venſught, daß die Verpflichtung zum

Straßenkehren für Lüttich beſteht Das Kammergericht als
Reviſionsinſtanz hat aber das Urteil wider aufgehoben und die
Angelegenheit an die Vorinſtanz zurückgewieſen. Jn den Grün
den heißt es: Die von der Stadtverwaltung angezogenen Verordnungen erweiſen das Beſtehen einer Obierv an noch nicht.

Es liege nur die Vermutung v daß die Leute lediglich
wegen der Polizeierlaſſe das Fegen der Straßen beſorgt haben.
Die Angelegenheit. wurde ſchließlich wieder vertagt, um weiteres
Material für das Beſtehen der Obſervanz einzufordern.

Drückende Polizeiverordnung.
Auf der Delitzſcher- und Büſchdorferſtraße arbeiten in den

dortigen Suagee rund 1000 Metallarbeiter, die ſich mittags
auf die Straße begeben, um dort friſche Luft zu ſchnappen,
Waren zu holen, zum Mittagseſſen zu gehen uſw. Es iſt nunvorgekommen, daß mittags einmal eine Fenn beläſtigt worden

iſt. Daraufhin wurden den dortbeſchäftigten Arbeitern be-
züglich ihrer Bewegungsfreiheit Schwierigkeiten bereitet, indem
man eine Polizeiverordnung für den Saalkreis vom 25. Febr.
1900 nach dem Muſter unſerer Straßenpolizeiverordnung für
Streikpoſten anzog, wonach Gendarm Rinke den Arbeitern das
Verweilen auf der' Straße unterſagte. Als der Kernmacher
Binder im Monat Auguſt eines Mittags ſeine Frau, die ihm
Eſſen gebracht hatte, auf den Weg brachte, geriet er mit dem
Gendarm in Konflikt; der Beamte notierte ihn. Auch der
Dreher Schulze hatte zweimal den Verſuch gemacht, ſich eine

laſche Bier zu holen, was ihm durch das Einſchreiten des
Gendarmen verwehrt worden war. Beide Metallarbeiter
wurdem vom Schöffengericht mit je zehn Mark beſtraft, da ſieauf der Straße meaſegt verweilt haben ſollten. Der An-

ordnung des Gendarm, ſo heißt es in der Vecrordnung, iſt
unbedingt Folge zu leiſten. Gegen dieſes Urteil hatten die
Angeklagten bei der Strafkammer Berufung eingelegt. Siebehaupten, ſich keinen Moment „überflüſſig“ en der Straße auf

r zu haben. Das Recht zum Spazierengehen auf der
Straße müſſe ihnen doch wohl bleiben. Der Gendarm ſagte vor

Gericht aus, eines Mittags ſei eine Frau „verhohnepiepelt“
worden darauf habe er die Straße immer „ſäubern“ müſſen
Einige Arbeiter hätten dann geſaägt: „Hier iſt wohl Revolution,
wir ſind doch nicht in Rußland.“ Die auch noch ſeitens des
Amtsanwalts gegen das erſte Urteil eingelegte Berufung wurde
zurückgenommen. Der Verteidiger der Angeklagten trat dafür
ein, die Polizeiverordnung des Landrats für ungültig zu er
klären; jene Verordnung ſei unzuläſſig, denn es ginge doch
nicht, einfach Leute von der Straße wegzuweiſen. Die An-
geklagten ſeien freizuſprechen. Das Gericht brachte aber leider
zum Ausdruck keinen Anlaß zu haben, die Verordnung für
ungültig zu erklären. Es hob nur das Urteil bezüglich Binderan ſprach dieſen Angeklagten frei, da ſeine damals dem

Gendarmen gegenüber getane Aeußerung: „Bekomme ich ein
Strafmandat, dann verlange ich gerichtliche Entſcheidung“
nicht als ein Widerſtreben gegen die Wegweiſung anzuſehen
ſei. Schulzes Berufung wurde jedoch verworfen.

Ueber die Arbeitsverhältniſſe in den kgl. Kliniken.
Jn den hieſigen königlichen Kliniken herrſchen Mißſtände, die

wert ſind, einmal der Oeffentlichkeit übergeben zu werden. Unter
anderm werden daſelbſt auch mehrere Hilfsarbeiter mit grober
Arbeit, das iſt Kohle transportieren, Aſche ausfahren u. dergl.
beſchäftigtk Dieſe ſchmutzige und ſchwere Arbeit wurde bis jetzt
pro Stunde mit 27 Pfg. bezahlt. Die Arbeitszeit ſelbſt währt
von früh 6 bis abends 6 Uhr. An Sonn und Feiertagen
muß ebenfalls gearbeitet werden ohne Unterſchied von den
übrigen Tagen der Woche. Pauſen während der Arbeitszeit
ſind ziemlich unbekannte Dinge, denn es wird nur ſo lange
pauſiert, bis das Stück Brot hinuntergewürgt iſt. Nun waren
jetzt daſelbſt ſeit längerer Zeit drei organiſierte Leute mit be
ſchäftigt die ihre Pflicht bei der Arbeit redlich erfüllten, ſo daß
ſie ſogar vom Maſchinenmeiſter Müller darüber belobt wurden.
Doch, ach wie bald! Kaum war es ruchbar geworden, daß die
drei organiſiert waren, ſo wurden ſie mitten in der Arbeit von
demſelben Maſchinenmeiſter mit den Worten entlaſſen, daß er
für ſie keine Arbeit mehr habe. Zu dieſer unſchönen Hand-
lungsweiſe ſoll ein dortſelbſt mit beſchäftigter Schloſſer die
Triebfeder geweſen ſein. Mag dem nun ſein wie es will,
Tatſache iſt, daß drei fleißige Arbeiter, ohne ſich das geringſte
haben zuſchulden kommen laſſen, mitten im Winter aufs
Pflaſter geworfen wurden und nur deswegen weil ſie von ihrem
geſetz ich verbrieften Recht der Organiſation, Gebrauch gemacht
hatten. Und das nennt man „gerecht“ gehandelt. Wem da
die Augen nicht aufgehen, der iſt mit völliger Blindheit
geſchlagen.

Die oberſten Leiter der königl. Kliniken aber fragen wir, ob
ihnen denn die geſchilderten Mißſtände nicht auch bekannt ſind
und was ſie dazu ſagen Können ſie zugeben daß, wie es in
dieſem Falle geſchehen iſt, ſogar gegen Geſetz und Ordnung
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gehandelt wird, indem man die Leute, ohne die geſetzliche Kün-
digungsfriſt einzuhalten, entließ

4 Darin welche bereit ſind, am Wahltage in den
Mansfelder Wahlkreiſen mit die Agitation zu betreiben, werden
erſucht, ſich beim Bezirksſekretär Genoſſen Dreſcher zu melden.

Eiubruch. Jn der geſtrigen Nacht brachen Diebe in die
Baubude des Steinſetzmeſſters May auf dem Jonasplatze
ein. Dieſelben ſtahlen ein Waſſerſtandsrohr und verſuchten
auch die danebenſtehende Baubude des Stadtbauamtes zu er-
brechen, wurden aber jedenfalls dabei geſtört.

Allerhand Diebſtähle ſind in letzterer Zeit auf dem
ſtädtiſchen Schlacht und Viehhofe vorgekommen. z
Rinderviertel, ganze Hämmel und andere Fleiſchſtücke ſind ab
handen gekommen und kürzlich erſt hat man dem Fletſcher
Auguſt Thurm auch ein größeres Stück Fleiſch weggeſchleppt.
Daß in einem derartigen Jnſtitut, wie es der ſtädtiſche Schlacht
und Viehhof iſt, ſo etwas vorkommen kann, daraus iſt wohl zu
ſchließen. daß die Aufſicht nicht ſo iſt, wie ſie ſein ſollte.

Die Gehaltsaufbefſſerung der Halleſchen Lehrer, welche

von der l r beſchloſſen wurde, iſtnicht wie ſonſt üblich, dem Regierungspräſidenten zur Beſt
überwiefen worden, ſondern dem Kultusminiſter. Die Lehrer
werden ſich unter dieſen Umſtänden darauf gefaßt machen, daß
die Beſtätigung noch geraume Zeit hingusgeſchoben wird.

Allerhand auf dem Kerbholze haben anſcheinend die
drei Gauner Pohle, Zahn und Söhnl, von denen die
beiden erſteren das bekannte Attentat auf die Frau Parmentier
ausführten. Daß ſie in der Walderholungsſtätte eingebrochen
waren und dort verſchiedenes demoliert und geſtohlen hatten,
haben wir bereits mitgeteilt. Außerdem ſollen ſie dann in der
Magdeburgerſtraße noch verſucht haben einen Geldſchrank auf-
uknacken und in der Dölauer Haide ſollen ſie ein Mädchenbelaſtiat und verſucht haben, dies zu vergewaltigen.

Ackerverpachtung in Diemitz. Die Landfläche, auf welcher
früher in Freiimfelder Flur die Kabelhäuſer geſtanden haben,
von 10 ar 70 qm Größe, ſoll auf die ſechs Jahre vom 1. Oktober
1907 bis 30. September 1913 zur Benutzung als Acker verpachtet
werden. Termin zur Abgabe von Geboten iſt auf Donnerstag
den 24. Januar d. J., nachmittags 5 Uhr im Geſellſchafts
hauſe in Diemitz feſtgeſetzt. Die Bedingüngen werden im Termin
bekannt gemacht und können vorher im ſtädtiſchen Bureau für
Grundeigentum Rathausſtraße 19, Zimmer 61 eingeſehen
werden.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters.
nachmittag 8/2 Uhr, bei ermäßigten Preißen: Die
Abends 7/2 Uhr: Die Regimentstochter. Hierauf: Die Doppel-
Ehe. Montag Die Condottieri. Dienstag: Undine. Mitt-
woch: Ein Schritt vom Wege; von Wittich. Donnerstag:
Figaros Hochzeit. Freitag: Die luſtige Witwe.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Morgen,
Sonntag, den 20. Januar, finden zwei große Vorſtellungen,
nachmittags 4 und abends 8 Uhr, ſtatt. Jn beiden gelangt das
diesmalige große, allabendlich mit ſtürmiſchen Beifall aufge
nommene Programm zur Aufführung. Zur Nachmittags-Vor-
ſtellung gelten ermäßigte Preiſe, Eltern und Vormünder haben
ein Kind frei.

Von der Straßenbahn. Bekanntlich ſteht bei den
Straßenbahnen die Anſtellung von Schaffnern bevor. Zum
1. Februar war, wie wir ſeinerzeit berichteten, ſchon die An-
ſtellung geplant. Sie wird ſich aber noch hinauszögern.
Gleichzeitig mit dieſem Verkehrsſortſchritt wollen die Geſell
ſchaften den Einheitstarif, den alle Großſtädte r haben
wieder J und an deren Stelle wieder das ſchöppen-
ſtädtiſche Teilſtreckenſyſtem einführen.

Gerichtsſaal.
Ktrafkammer.

Vorſitzender: Direktor Reuter Ankläger: Staatsanwalt
Hartmann.

Jn einer Notlage handelte ein mehrfach wegen Be
trugs beſtrafter Reiſender von hier, der in Halle im Auguſt
und September v. J. die Verſicherungsgeſellſchaft Prudenzia
und Friedrich n geſchädigt und dabei Urkundenfälſchung
begangen hatte. Der Angetlagie wollte gern angeſtellt wer
den und verſuchte ſeine Leiſtungsfähigkeit in der Probezeit
damit zu dokumentieren, daß er Verſicherungsaufträge ſingierte
und dadurch Proviſionen erſchwindelte. Ungiückhlicherweiſe kam
er aber an zahlungsunfähige Leute, wodurch die Geſchichte
bald entdeckt wurde. Verſicherte und Geſellſchaften waren ge-
täuſcht und der Angellagte wurde mit fünf Monaten Gefäng-
nis beſtraft

n von der ſehen Ein Arbeiter und ein Handels-
mann von hier ſollen ſich gegenſeitig verbunden haben acht
Diebſtähle zu begehen. Der eine Angeklagte bot in den Häul-
ſern Waren an und benutzte dabei die Gelegenheit zum
Stehlen. Der andere Angeklagte paßte auf. Beide Ange
klagte wurden mit je zwei Jahren Zuchthaus und zwei Jah-
ren Ehrverluſt beſtraft. Bei einer Frau Doktor hatten ſie
einen Haſen, in Neubauten Bleirohre, eine Wringmaſchine
und einen Spaten weggenonmen. Letzteren hatten ſie für
einen Schnaps verkauft.

Kleine Chronik. Zwei junge Damen hatten einer
Rentiersfrau in einem Briefe vorgeworfen, ſie habe eine un

Sonntag
Geiſha.

ſaubere Vergangenheit. Beide waren wegen Beleidi an
geklagt. Sie einigten ſich aber ſchließlich mit der Rentiers-
frau. Ein Schlachter, der am 29. Oktober v. J. eine
Quantität unbrauchbares Blut auf dem Schlachtviehhofe nicht
vorſchriftsmäßig weggegoſſen hatte, wurde mit einer Geld
ſtrafe belegt. Freigeſprochen wurde ein Schuhmachermeiſter,
der ſeinen Hund nicht vorſchriftsmäßig gemeldet haben ſollte.
Die Beweisaufnahme ergab, daß der Angeklagte gar keinen
Hund beſeſſen hat. Weil er beim Arbeitſuchen auf der
Delitzſcherſtraße den Verkehr gehindert haben ſoll, muß ein
Arbeiter neun Mark bezahlen. Zwei Arbeiterfrauen ſchimpf-
ten ſich eines Tages derartig auf der Straße daß ein Men
ſchenauflauf entſtand. Die eine inuß dafür fünf Mark be-
zahlen. Ein r der ein Pferd mit dem Veit-
ſchenſtil gequält hat, erhielt ein a en über 20 Mk.

Kleine Chronik. Ein jugendlicher Dienſtknecht aus Gröbers
hatte am 28. September für ſeinen Herrn aus Oſendorf eine
Fuhre Kohlen geholt und ſich durch Fälſchung der Rechnung
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einen Seldbetrag von 5.50 Mk. angreignec. Er wurde deshalb
mit 14 Tagen Gefängnis beſtraft. Verworfen wurden die
Berufungen eines Arbeiters und deſſen Ehefrau. Beide An
geklagte waren wegen Beleidigung ihres Vizewirtes, der Ehe
mann mit vier Wochen Gefängnis und die Ehefrau mit 15 Mk.
Geldſtrafe belegt worden. Dem Vizewirt war der Vorwurf
gemacht worden, er wäre mittels Nachſchlüſſels in die Wohnnng
der Angeklagten eingedrungen. Ein ößſtreichiſcher junger
Menſch von 15 Jahren, der ſich hier obdachlos aufgehalten und
gebettelt hat. wurde mit vier Wochen Haft und Ueberweiſung
an die Landespolizeibehörde beſtraft. Der Junge ſagte, er ar
ſeine Heimat verlaſſen,, da der Bauer, bei dem er beſchäftigt
geweſen, ihn weggeſchickt habe.

Schöffengericht.
Halle.

Als Hundeliebhaber erwies ſich ein Mitglied der apoſto-
liſchen Gemeinde, das eines abends einem Regierungsbaumeiſter
einen teuren Jagdvorſteherhund im Werte von 250 Mk. von
der Straße wegnahm. Der Baumeiſter vermißte auf einmal
das hinter ihm herlaufende Tier, das von dem frommen Mann
einfach am Halsband in ein Haus und dann in den Keller ge-
errt wurde. Nach längerem Suchen fand man Hund und

Mann in dem Keller. Der Täter wurde mit 14 Tagen Ge
fängnis beſtraft.

Eines Kontraktbruches ſoll ſich ein Dienſtknecht von
Niederklobigkau ſchuldig gemacht haben, weshalb er vom
Schöffengericht mit 15 Mk. Geldſtrafe belegt worden iſt. Er
hatte ſich auf ein Jahr, bis 16. November 1906, verpflichtet, aber
ſchon am 10. Oktober den Dienſt verlaſſen, da er irrtümlich
annahm, er ſei nur bis 10 Oktober verpflichet. Die gegen das
Urteil bei dem Landgericht Halle eingelegte Berufung wurde
verworfen.

Kleine Chronik. Ein Zuſchläger hatte innerhalb ſechs
Wochen einer Viktualienhändlerin nach und nach Wurſtwaren
im Betrage von 52 Mk. weggenommen. Er wurde wegen
Mundraubes mit 60 Mk. beſtraft. Ein Bauunternehmer von
Dölau ſoll eines Tages einem Maurer, der ſeine Papiere ver-
Iangte, zweimal mit einem Stock über den Kopf geſchlagen
haben. Die Verhandlung wurde vertagt.

Gewerbegericht.
Halle, 17. Januar.

Vorſitzender: Stadtrat Kurth. Beiſitzer: Optiker Votzelt,
Hotelier Käppel, Maurer Martin und Keſſelſchmied
Ferdinand.

Der Lohn darf nicht vorenthalten werden. Auf
dieſen Standpunkt ſtellte ſich das Gericht in den folgenden
beiden Sachen. Der Färber J ahn verlangte von dem Färberei-
beſizer Gießert 75 Mk. Lohn. Letzterer will nicht zahlen,
weil er dem Kläger ein Darlehn von 50 Mk. gegeben habe.
Dies wird von dem Kläger zugegeben. Das Gericht ſpricht
dem Kläger den Lohnbetrag für drei Wochen zu, da Beklagter
nicht berechtigt ſei, das Darlehn bei dem Lohn in Abzug, zu
bringen. Dem Beklagten ſtehe das Recht zu, ſeine Anſprüche
bei dem Zivilgericht geltend zu machen. Der Schuhwaren-
fabrikant Sternlicht hatte dem bei ihm beſchäftigt geweſenenArbeiter Raſemann ein paar Stiefel für 10 Mt. verkauft.
Als beide das Verhältnis löſten, brachte Sternlicht das Geld
für die Stiefel vom Lohne in Abzug. Hierzu war er nicht be
rechtigt, da eine ſolche Aufrechnung unzuläſſig iſt. Er wurde
zur Zahlung der 18 Mk. verurteilt und kann ſeine Anſprüche
ebenfalls zivilrechtlich geltend machen.

Ueber Strafabzüge beklagte ſich bitterlich die Verkäuferin
Frau Stiehler, die von der Firma Lewin 50 Mk. ver-
langte. Die Fran iſt eine geraume Zeit in dem Geſchäft tätig
geweſen und hatte die Lohnzettel mit den Strafabzügen ver
loren, ſo daß ſie nicht nachweiſen konnte, wie hoch ſich h
h Jm Bureau will man etwa 15 Mk. Abzüge feſt
geſtellt haben. Der Vertreter der Fixma erklärte, jene Straf-
abzüge kämen in eine Vergnügungskaſſe, mit der für die An-
geſtellten des Geſchäfts Vergnügungen veranſtaltet würden. Von
dem Gericht wurde es als bedenklich x Strafabzüge
einer Vergnügungskaſſe zu überweiſen. tie Parteien einigten
v Mießkch dahingehend, daß die Firma der Klägerin 30 Mk.
zahlt.

Keine beharrliche Berweigerung der Arbeit. Der
Geſchirrführer Brock haus verlangte von dem Unternehmer
Schottelius wegen kündigungsloſer Entlaſſung 43 M.
war an einem Tage, an dem es ſehr kalt geweſen, früh 5 Uhr
zum Eisfahren nach der Ratswieſe geſchickt worden. Gegen
2/46 Uhr ſollte er dort ſein er ſoll aber erſt um 7 Uhr dorthin
gekommen ſein. Nach einer Zuredeſtellung in der Mansfelder-
ſtraße, bei der der Beklagte ſehr heftig wurde, ging der Kläger
weg. Beklagter hatte geſagt, Kläger brauchte nicht mehr weiter
zu fahren. Der Kläger und andere Eisfahrer ſagten aus, es
wäre am betreffenden Morgen derartig kalt geweſen, daß ihnen
ihr Frückſtück in der Taſche gefroren wäre. Um das Frühſtück
aufzutauen und zu eſſen, wären ſie in ein Reſtaurant gegangen.
Dadurch wäre die Verzögerung eingetreten. Beklagter will den
Kläger nicht direkt entlaſſen haben. Das Gericht erachtete aber

Sonntags-Plauderei.
Halle, 19. Jan. 1907.

Geehrte Redaktion!
Jhren weiteren Auftrag auszuführen, bin ich leider außer

ſtande geweſen. Herr Latz erklärte mir nämlich, ſeine Freunde
hätten ihm Vorwürfe darüber gemacht, daß er mir Rede und
Antwort geſtanden habe, er müſſe ſich als Vorſitzender der
Patrioten zu hochſtehend fühlen, als daß er ſich mit dem Ver-
treter eines ſozialdemokratiſchen Blattes unterhalten dürfe. Das
ſchade der S Reinheit, mit welcher diesmal der Frei-
ſinn den Wahlkampf gegen uns führe. Nur dort, wo die Frei-
ſinnigen auf die Stichwahlhilfe unſerer Genoſſen ſpekulieren
müßten, ſei ein gewiſſer freundlicher Verkehr zuläſſig. Auch
ſcheine es ihm, ich wolle ihn nur „veraſten“. Den Ausdruck
kenne ich nicht, da ich, wie Sie wiſſen, noch nicht lange in Halle
bin. Jch weiß alſo nicht, was ich verbrochen haben ſoll. Zu
guterletzt äußerte Herr Latz nur noch, daß wir nur getroſt ein
packen könnten, da der Reichsverband gegen die Sozialdemo-
kratie bereits vier Helfer hergeſandt habe, die am Wahltage den
Schlepperdienſt organiſieren würden. Die verſtünden ihre Sache
aus dem ff. Und als ich erwiderte, zu tapſig dürften ſich die
Herren nicht benehmen, ſonſt könnten ſie ſelbſt welche aus dem ff.
beſehen, ſchlug mir Herr Latz die Tür vor der Naſe zu. Jch kann
Jhnen alſo auch heute nicht mitteilen, worauf Herr Latz ſeine
Siegeszuverſicht ſtützt. Nicht unbemerkt will ich laſſen, daß er
mir heute überhaupt recht verärgert erſchien, und das eine Mal
ließ er eine Bemerkung fallen, als ob ſie ſelbſt einſähen, es
werde dem Freiſinne zwar nicht das Mandat aber eine umſo
größere Koſtenrechnung als einzige angenehme Erinnerung an
den Wahlkampf verbleiben.

Jhr
Talmi-Hallenſer.

Da Herr Latz unſerm Reporter nicht hat Rede und Antwort
ſtehen wollen, teilen wir unſern Leſern ein von Latz verfaßtes
Gedicht mit, in deſſen Beſitz wir durch eine kleine Jndiskretion
gelangt ſind. Das Gedicht ſollte am Wahlſiegesfeſt für Schmidt
deklamiert worden. Da jedoch ein ſolches Siegesfeſt nicht ſtatt
finden kann, weil es an einer Kleinigkeit, nämlich am Siege
fehlt, iſt's ſchon beſſer, wir veröffentlichen das herrliche Poem,
damit es der Welt nicht verloren geht. Es zeigt die Anpaſſungs
fähigkeit des Freiſinns an die bei Hofe herrſchende Stimmung
in kriſtallklarer Weiſe und damit die Regierungsfähigkeit der
Geſchäftsnachfolger von Eugen Richter u. Ko. Das Gedicht
wird ſelbſt dann noch zu den beſten national -literartſchen

Twieſen darauf hin, daß dieſes Fleiſ

Entlaſſung als vorliegend es nahm nicht an, daß
Brockhaus den Dienſt beharrlich verweigert habe und ſprach ihm
einen Lohnbetrag von 34.40 Mk. g.

Einen Vergleich ſchloſſen das Garderobenfräulein und
der Geſchäftsführer des alhalla- Theaters Roſenthal.
Klägerin war der Beſchäftigung ferngeblieben und hatte ſich
mit Unwohſſein entſchuldigt, obwohl ſie am betreffenden Tage
eine Reiſe nach Lage unternommen hatte. F. lagter zahlte
der Klä n die V 7 Lohn verlangte, 15 Mk., und letztere
erklärte ſi amit zufrieden.

Für in der Zeit vom Dezember 10905 bis
Dezember 1906 verlangte der Arbeiter Terre Lohn vom Kauf
mann Gleckert. Und zwar beanſpruchte er pro Tag 3 Mk.
Er ſagt, in Wochenlohn engagiert geweſen zu ſein, alſo müßten
ihm die Feiertage mitbezahlt werden. Das Gericht erkannte
dieſen Grundſatz an ſich als rats an; es wies dem Kläger

raber ab, da dieſer erſt nach Jahresfriſt ſeine Forderungen
geltend gemacht und ſich bei den Entlohnungen mit den Ab-
c en ereen habe. Er hätte zurzeit gegen die

üge proteſtieren müſſen.
Mk. Lohn verlangte der Geſchirrführer Gieſelbach

von der Firma Käſtner u. Ko. Kläger wurde abgewieſen, da
ein Zeuge beſchwor, daß beim Engagement Kündigung aus
geſchloſſen worden ſei.

Gleichfalls wegen kündigungsloſſer Cntlaſſung
klagte der Arbeiter Richter gegen die z Brandenſtein.
Kläger verlangte 41.04 Mk. mit der Behauptung, über das
Arbeitsverhältnis ſei nichts vereinbart worden demnach beſtehe
Kündigung. Beklagter behauptete das Gegenteil. Bei der Be

ſtand Eid gen Eid, weshalb der Termin zur
idesleiſtung ausgeſetzt wurde.
Zurück genommen wurde die Klage des Arbeiters

Seydewitz, der von der Firma Portland-Zement-
Fabrik 20 Mk. wegen unberechtigter Entlaſſung verlangte.

er Kläger war krank geweſen und am 1. Dezember v. J. vom
Arzt als geſund gemeldet worden. Er meldete ſich aber erſt
am 5. Dezember als erwerbsfähig und wurde dann entlaſſen.
Da die Klage ausſichtslos erſchien, wurde ſie zurückgezogen.

Zur Fleiſchnot.
Daß Fleiſchnot wirklich exiſtiert, geben ſelbſt jeht wäh-

rend der Wahlbewegung bürgerliche Blätter (außer den kon
ſervativen natürlich zu. So ſchreibt der nationalliberale
Hamburger Korreſpondent in ſeinem Handelsteil:

„Wenn ſich im Augenblick die Oeffentlichkeit weniger mit
der Fleiſchnot in Deutſchland beſchäftigt, ſo liegt das daran,
daß andere politiſche Angelegenheiten in den Vordergrund ge
treten ſind und die Aufmerkſamteit mehr in Anſpruch nehmen;
die Fleiſchnot an ſich iſt aber keineswegsbe-
ſeitigt. Die öffentliche Diskuſſion wird ſich wieder mehr
mit der Frage beſchäftigen, wenn erſt politiſch ruhigere Zei
ten gekommen ſein werden. Die kleinen Mittel, die
die Regierung nach der Jnterpellation im verfloſſenen Reichs
tage gewährt hat, wie die Oeffnung der Grenzen für ge
ſchlachietes Schweineſleiſch aus Skandinavien, haben ſich als
durchaus unzureichend erwieſen, da der hohe Zoll und die
hohen Unterſuchungsgebühren eine Schweinefleiſcheinfuhr aus
Skandinavien in großem Umfange unmöglich machen. Aber
nicht allein an Schweinefleiſch herrſcht ein fühl-
barer Mangel, auch für anderes Fleiſch ſind die
Preiſe ſo hoch, daß ruhig von einer Unter-
ernährung weiter Volkskreiſe an Fleiſch ge-
ſprochen werden kann. Als im vorigen Jahre die Klagen
über die Fleiſchnot beſonders lebhaft waren, zurzeit des
„Jleiſchnotrummels“, wie die Agrarier die berechtigten Klagen
ſo hübſch nannten, nahmen wir Veranlaſſung, uns auch an
dieſer Stelle mit der Frage zu beſchäftigen und als Abhilfs
mittel die Einfuhr von geſrorenem Fleiſch zu empfehlen. Wir

ſich in Deutſchland zu
einem Preiſe einführen ließe, der dem Fleiſche von heimi
ſchem Vieh kaum Konkurrenz machen werde. Der Konſum
ſolchen Fleiſches würde nur in denjenigen Volkskreiſen ſtatt
finden, die ſich jetzt den Fleiſchgenuß entweder gänzlich ver
ſagen oder ihn auf das äußerſte einſchränken müſſen. Leider
hat aber die Regierung keine Veranlaſſung genom-
men, der Frage näher zu treten und dafür zu ſorgen, daß
unſerm Volke die Wohltat billigen und dabei guten Fleiſch
genuſſes zuteil werde. Agrariſch iſt und bleibt leider wohl
auch ferner Trumpf.“

Ein ſolch „Aeines Mittel“ hat wiederum die Regierung an
geordnet. Nach einer Berliner Korreſpondenz hat der Reichs
kanzler nunmehr dem Bundesrat eine Vorlage zugehen laſſen,
durch welche eine vor läufige Herabſetzung der
Gebühren für die Unterſuchung des in das
Jnland eingehenden Fleiſches beantragt wird.

Das iſt doch wirklich eine rührende Fürſorge. Glaubt der
Reichs'anzſer damit die Fleiſchnot bannen zu können Warum
wendet er hierbei nicht den in der Silveſternacht ausgegrabe
nen Degen Bonaparies an, um mit einem Schlage die Fleiſch
not zu beendenV eichnend iſt auch, daß das Lamento über die Fleiſchnot
im Hamburger Korreſpondent nur im Handelstele Platz fand.
Die politiſchen Redakieure der freiſinnig nationalliberalen Preſſe
ſcheinen von einer Fleiſchnot nichts zu wiſſen. Glauben wir
gern, denn bei Gehalt ſpüren ſie wahrſcheinlich wenig
von einer Fleiſchnot.

ber von den wirtſchaftlichen Gefahren, denen
Deutſchland unter dem agrariſchen Regiment entgegengeht, ſchei
nen ſie keine blaſſe Ahnung zu haben, ſonſt könnten ſie jetzt
nicht den agrariſchen Kolonialſchwindel mitmachen und mit
vereinten. Kräften auf die Sozialdemokratie loshauen, die allein
den Kunpf gegen Agrariertum und Kolonialrummel dauchfech
ten muß und wird.

Wie hoch die Fleiſchnot geſtiegen iſt, beweiſt u. a. der
Schlachthoflericht von Chemnitz für das Jahr 1906. Obwohl
der Fleiſchkonſum im allgemeinen ganz bedeutend zurüchge-
gangen iſt, denn es wurden 1681 Stück weniger geſchlach
tet als im Jahre 1905, während die Bevölkerung von Chem-
nitz um viele Tauſende W iſt, warden doch
88 Pferde, 3 Eſel und 87 Hunde mehr geſchlachtet, näm
lich 1070 Pferde, 698 Hunde und 3 Eſel. Und das in
einem Jahre!

Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die Arbeiter noch in der
Hochkonjunktur beſchäftigt werden, wie ſoll es erſt ausſehen,
wenn die nahende Kriſe mit all ihren Schreckniſſen eintritt?
Weiter iſt noch ſeſtzuſtellen, daß auch Pferde und Hundeſletſch
um 20 Prozent im Preiſe geſtiegen ſind. Trotzdem gibt
es keine Fleiſchnot. Und unſere Hottentottenblock Kandi
daten wollen für eine noch größere Belaſtung des Volkes ein
treten. Arbeiter, gebt ihnen am 25. Januar die richtige Ant
wort darauf.
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Eingeſandt.
Die Waſſer verhältniſſe in Seeben.

Seit 1892 liefert die Grube Glück auf der Gemeinde Seehen
das Wirtſchaftswaſſer durch eine Das Waſſer hat
ſtets zu wünſchen übrig gelaſſen. Aber ſeit Auguſt per
Jahres iſt es geſundheits i Es hat eine gelbe bis
dunkelbraune Farbe und ſtinkt. Sogar das Vieh will es nicht
mehr ſaufen. Alle Gefäße werden verunreingt. Was darin
gekocht wird, wird ſchwarz. Durch ein Stück Soda oder Kalkwird es grün. Ein Cheniiter hat 300 Keime in einem Kubik
entimeter gefunden. Was ſollen wir armen Hausfrauen an
angen Unſern Männern und Kindern ſchmeckt der Kaffes
und die Suppe nicht mehr; ſie ſchimpfen. Die Kinder werden
den Ausſchlag nicht los, und viele Leute klagen über Magen
leiden.

Die Gemeinde hat die Behörden angerufen, aber es wird
nicht anders. Zum 1. April hat die Grube die Waſſerlieferung
auch noch gekündigt. Was dann Dann können wir uns nicht
einmal mehr waſchen! Wie kann man eine Gemeinde von
1000 Seelen im Stiche laſſen Um die Schwarzen in Afrika
regt man ſich auf, uns läßt man umkommen! Wir Hausfrauen
können unſern Beruf nicht mehr ausfüllen, wenn man uns
kein anderes Waſſer gibt. Darum helft, wer helfen kann und

helft ſchnell Mehrere Hausfrauen.
zgzgz ——„„Üö—7x———X—=SF-Zum Reichstags Wahlfonds:

band der Halleſchen Buchdrucker 75.45, auf Liſte 883u u 7 Verband der Bäcker 20. R. W. 20
Kiſte 172 190, 171 320, 175 7.30, 274 585, 327 10.25, aus Fried
richsſchwerz auf Liſte 168 5.70, auf Liſte 169 0.85, 112 5.10,
359 12.20, 350 1. 344 14. 35,- 349 2 50, 332 6.50 überwieſenvom Arbeiter-Sekretariat Halle 500.--, von der Arbeiter Lieder
tafel Giebichenſtein 30. auf Liſte 357 13.40, 213 6.75, 315
240 5.85, 220 2.50, 211 1.90, 253 7. 306 7.90, 309 6.95, 34 3.
22 7.60, 21 14.45, 420 7.25, 257 4.40, 392 6.50, 398 6.70, 390 0.80,
393 0.25, 394 0.30, 386 0.25 Mark. H. Tabert.

Eisleben. Auf Liſte 7 Höhnſtedt 5.10, 29 Stedten 4.31, 68Sattler 2.15, 73 Zimmerer 495, 98 Hedersleben 2.45, von Mehe
0.35, von einem reichstreuen Bergmann 1. von einem reichs
treuen Bergmann aus Helbra 2. noch ein Reichstreuer Lvon einem alten Parteigenoſſen 3. vom Gewertſchaſtskartell
Eisleben 50. vom Mußreichstreuen 1.50 Mark.

oh. Stelzer.
Weißenfels. Holzarbeiter-Verband Groß Corbetha 10.--

Billardkugel Weißenfels 1. 66 Spiel im kleinen Bah1.20 Mark R. e net
Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

Schätzen zählen, wenn Göthes Fauſt längſt vergeſſen ſein wird.
Es lautet:

Das Deruburgkied
oder:

Wie machen wir unſere Kolonien rentabel.
Pegaſus, jetzt laß dich ſatteln
Trag mich hin zum Land der Datteln,
Wo dickbäuchige Kakteen
Und ſo dürre Palmen ſtehen.
Dort im manneshohen Graſe
Stimme ich dann mit Emphaſe
Soler Land der Karawan'
Wohl das ſchönſte Loblied an,
Da es doch durchaus nicht Fabel,
Daß die Kolonie rentabel.
Jedermann bekanntlich weiß,Daß es hier zu Lande heiß.
Darum trägt man keine Kleider
Und erſpart den Modeſchneider.
Dahingegen hat man wieder
Strauße mit dem Schwangefieder.
Damit ſpart die Damenwelt
Erſtens Kleider, zweitens Geld.
Wie man ſieht, lebt ſich's hier billig,
Keine Rechnung macht uns grillig.
Sittlichkeit könnt' man dort pred'gen.
Doch auch das läßt ſich erled'gen)
Da die Kleider man vermißt.
Doch in allerkürzſter Friſt
Hätt' man ſich daran gewöhnt,
Was bis dato war verpönt.
Maler könneu blitzesſchnelle,
Suchen fleißig Aktmodelle,
Wahre Schönheit dem ſich zeigt,
Der vor der Natur nicht fleucht.
Doch die Maler wied'rum täten
Nach ſich ziehen Nuditäten-
Schnüffler. B. folgt ſchnell dem A.
Somit wird halleluja!
Dieſes Land, wo Leernis thront,
Bald beſiedelt und bewohnt.

Zwar, ſo heißt es, fehlen Wäſſer.Doch das iſt nur um ſo beſſer.
Sodann trinkt man allgemein
Statt des Waſſers lauter Wein.

Des Erxportes Dimenſionen
Steigen e Millionen.andel blühet kräftig,

o jetzt Nigger nur geſchäftig.
wachſen hier Mimoſen,

ehnlich wie die Stachelroſen.
Lorbeer wächſt bekanntlich ſelten,
Doch wie hre ſind die Helden!
Und um dieſer Not zu ſteuern
Schmückt mit Stachelroſ' die Teuern,
Weil da Stacheln ſind vorhanden,
Kommen ſie nicht ſchnell abhanden.
Und es könnten gut gedeihen
Landwirtſchaft und Gärtnereien.
Weiter iſt es auch bekannt,
Daß hier exiſtiert viel Sand.
Doch das iſt kein Mißgeſchick
Bringt im Gegenteil uns Glück.
Mancher war dem Sand ſtets hold,
Oft ſchon hört man's: Sand iſt Gold,
e ſind die weiten Flächen

icht a von Fluß und Bächen.
Auch kein Weg das Land durcheilt
Kein Gebirge es zerteilt.
Deshalb wohl als höchſter Schatz
Gilt's uns als Paradeplatz.
Wenn nun Mann und Weib und Kind
Jn den Kolonien ſind,
Und nur Rote noch und Pfaffen

n den deutſchen Landen ſchaffen,
Werden dieſe, wie's gebührt,
Gleich zum Dur degradiert.
Und wenn dann die Roten hetzen,
Gar von Schmach und Ehre ſchwätzen,
Macht man's dann mit all den Roten
Wie man's tat den Hottentotten.
Spießt und hängt und ſiedet ſie
Wie das liebe Borſtenvieh.
82 die nationale Ehre!
Setzt ſich irgendwer zur Wehre,
Gleich ſchlagt ihm den Schädel ein;
Will er uns nicht Bruder ſein.
Hurral Schrei', Regierungsmann!

oldne Zeiten brechen an.

Emil



inventu re us wer »Icaut
Die noch vorhandenen Restbeständle in

Bamen-Konfeltion
und zwar:

Abend-Mäntel, Kostüme, Winter und Frühjahrs-Jacketts, elegante schwarze Strassenröcke, fussfreie Röcke, seidene

Kleider, wollene Kleider, Waschkleider, Blusen in Töll, Spachtel, Wolle und Seide
soWie

RKnunaben- Mädchen Garderoben
verkaufen Wwir, um schnell zu räumen

zu ganz bedeutend, vielfach bis zur Hälfte ermässfeten Preisen,

e uur Ron firma tion
Kleiclerstoffe, Jacketts u. Kleider,

Reste a enorm billig.
24
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22/23 Grosse Ulrichstrasse 22,/23.ſytſ ſmehel Regen u ſo e e Konsumrerein an Teretern
I 25 Sophas von 3 M. an B. m. w. m.Sonntag den 20. Januar nachm. 2 Ahr im Reſtaurant Steinert, Aen

25 Schränke Unſeren Mitgliedern hierdurch zur gefl. Kenntnis, daß vonGenerale veraammlIung- 25 Vertitons et ab die leeren Bierflaſchen
Serſhenden. 5. Verſchiedene ob der Verwaltung. 2 Jjrefeettee 25 Tee nur Mittwoch u. Freitag nachmittag

F. BRoSS e ä Soen 25 Spie d retour genommen werden. Wir bitten unſere Mitglieder, ſich
D ſtreng danach richten zu wollen damit ſie ihr Pfand wieder

25 ſſowie ſämtliche hochfeine Wurſtwaren, i L Gewiegtes 25 n u e zurückerhalten. Der Vorſtand.

und jeden Abend die bekannten armen R en e zempfiehlt in bekannt ſauberſter und fachmänniſcher Zubereitung, 250 Stühle u u Restaurant „Zur Alten Brauerei.ridsebgarnitur. Buäoits ne Kröllwitz, Talstr. 24. Inhaber: F. Pittrieh.
Küchenmöhbol c. ftaunend billig.M. Behnert, Weissenfels. Siegm. vorenderg

Roßſchlächterei u. Wurſtfabrik mit elektr. Betriebs u. Lichtanlagen. e 21, 1 Preppe.
Verkaufsstellen meiner anerkannt ff. Fleiſch- u. n n

Wurſtwaren ſind: in Hohenmölsen bei Lange und inTeuchern bei Rosenkranz. Alle Sorten Pelle

Empfehle meine neueröffneten Lokalitäten einem geehrten Publikum
J zur gefl. Benutzung.

Franz. Billard. Vorzügl. Speiſen und Getränke. Pianino

T 3 m ra Wille Ianimehen, Säftes b ö kaufen friſch eingetroffen,e er. in Danglhnith Er geeret n T r de 120Beſichtigung frei. Alles andere iſt für mich belanglos und hiermit erledigt. Fischerplan 2. xs un
empfiehlt Räumfuhren jeder Art beſorgt billig J bei Kraba Keller, rosse Markerstrasse 13.e Anſichts Poſtkarten Die Volrsvruahhandl. R. Wer Bernhargeerr. 9. r r e

Dienstag den 22. Mia abends 8 Uhr ſinden im n Burgtheater Bellevue

8ſosse Volks- Versammlungen
Sagesordnung:

W a Iannf.ſunn: die Genoſſen Fritz Geoyrer-ſtiig un Otto Voss-vur a. S.
Anbeſhränßte Red Redezeit für den politiſchen Gegner. Frauen haben Zutritt. Der Rinberufer.



Bockbier
Ausstoss ab 23. Januar 1907

empfiehlt
Brauereiverein I,eipzig, Bezirksgruppe Halle a.

o 95

e

vAcdler- Brauerei F. Ewüus, Cönnern Axfien- Brauerei Cöthen i. Am
Axtien-Braueref Wittenbery (an Bauer Halle a.
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T e Bee e BeeApoſſo- Theater. e enDirektion: M. Richards.
Direktion: Gustav Poller. Don tage M e

M heute, Sonnabend:„rufang 8 Uhr! Anfang Punkt 3 Uhr!
S 10. Fremden-Vorſtell. zu ermäß. Preiſen

Sonntag den 20. Januar nachm. 4 und abends S Uhr:

Die Geifha

2 grosse Vorstellungen.
Eine apanighe Teehausgeſchichte.

Zur Nachmittags- Vorſtellung gelten

ruglien:
Operette in 3 Akten von Owen Hall.

Muſik von Sidney Jones.

I J Jermässigte Preise,
Jn beiden: Das großze, mit

rer e u Elits-Spezialitäten- Vo Vorstellung.
d e eiten eng Viertel. m

stürmischem Beifall
allabendlich aufgenommene Programm.

Die Re gimentstochter.von G. Donizetti. Hohenmölsen.
Am XNorcdpol

on Oper in 2 Akten

Hierauf: Einem geehrten Publikum von Hohen

Grofze o mit
Eine luſtige DoppelEhe. Zoolog. Garten e heben de

30 lebenden isbaären ete, Schwank in 3 Akten v. Kurt Kraatz. V n Mitteilung, daß ſich von jetzt

vorgeführt Willy Hagenbeck jr., Hamburg. S ab meinAnfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Chester Dieck,

S

Sonntag den 20. Januar ttl g häfte 5 der Zwar e e nachm. 3/2 Uhr er 8880
Vor henen gilt ertet Grosses Konzert. Il Herrenstr. 4
Die Condottieri. Eintrittspreis: im Hauſe d. Fran verw. Friſchbier

e Schauſpiel in 4 Akten Eewachſ. o Vt. Linder 30 Pf. e hen denten butz g antAmerikas tollkühnfter n in ſeinen vhanowenalen S von Rudolf Herzog. x w e e 20 o fernerhin um gütige Berückſichtigung.

Leiftungen. S Nächſte Aufführung der Operette e Albert Simon.La II. V argherita S Die luſtige WitweGroße elektriſche Feer am Freitag den 25. Januar. Neu! Nen!„Im Aaubergarten.“
1200 Glühlampen! Große Ulrichſtrafze 6 I.

P a 9 2- Lilienmileh- Seife Anoer- fernſte --Hobonnel
von Bergmann Co. in Radebeul F id5 13 erzeugt rosiges jugendfrisch Anssehon, ragen eidenGeorg Kaiser, Ober R erII- weisso sammetweiche Haut, blendend! und deren Verhütung,

vom Apollo e Berlin. pro e un Meiner nebſt einem Anhang: Die VerhütungWerkzeuge und Cisenwarenſ e der Schwangerſgaft.
lin nixr guter Qual n en pfiehlt u Co. l N. Preis 20 Pf. v Preis 20 Pf.

I erſebur Ex. Uber altswoe Paul Schneider rich e. 4 F. A. Eatz; Aux Räädler; Arie Jene t die eeiehen durch alle Austräger

h 2 T e in der Kaiser-Apotheke, in S Wein und Volxsbuchhanälung.r 2 em ſteht die Voltseuchhandiung, umfuhren jeder Art beſorgt billig Apothexe Alfred Renbke u. WVükeimSimſiae Parteiſcht ſten Harz 42/43. NaAlb. Aekermanu, Mühlberg 10 Hoefer, rose rie. Harz 42/43.

Verkauf im Ausschnitt an Private ete.

von Venster-, Spiegel-, Rohglas, Leisten wncd Ralhmen
RA Glashandlung, Brüderstrasse Nr. 13.

Venng und ſar die Inſerate verantworttich: Auguß e d re e v u
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. F. Sonntag den 20. Jannar 1907. 18. JZahrg.

Zur Reichstagswahl.
Eine kleine Rechnung zur bevorſtehenden

Reichstagswahl.
Die Nordd. Allgem. Ztg. veröffentlichte kürzlich einen Artikel,

in dem ſie die Belaſtung der deutſchen Steuerzahler einer an
ſcheinend genauen, aber dennoch falſchen Berechnung
unterzog. Die Reichsſteuerlaſten wurden hierbei nach dem
Etatsentwurfe für 1907 auf rund 1179 Mill. Mark angegeben.
Dieſe Berechnung iſt aber noch nicht erſchöpfend, denn es fehlt
hierbei die Berückſichtigung von zwei ſehr ins Gewicht fallen
den Faktoren.

Infolge der Zölle wird die Bevölkerung nicht nur direkt
durch die Zollbeträge belaſtet, ſondern auch indirekt durch
die Erhöhung der Preiſe für den geſamten in
ländiſchen Konſum.

Wenn die geſamte deutſche Produktion zirka 25 Milliarden
beträgt, während die Einfuhr im Jahre 1904 im Spezialhandel
ſich auf 7,4 Milliarden belief, ſo macht die Einfuhr etwa ein
Viertel der geſamten deutſchen Produktion aus. Jedoch
wird nicht die geſamte Produ. on entſprechend durch die Zölle
verteuert, da ja die Rohſtoffe meiſtens zollfrei ſind.

Nimmt man daher an, daß nur die Hälfte der geſamten
Produktion durch die Zölle entſprechend verteuert wird, ſo
wird, da die Zölle im Jahre 1905 612 Millionen ausmachten,
das deutſche Volk mit etwa dem doppelten Betrage dieſer
Summe, alſo mit zirka 1224 Millionen Mark belaſtet.

Da nun weiter durch den neuen Zolltarif die Zölle er
heblich erhöht ſind, ſo macht die geſamte Zollbelaſtung,
wenn wir die Zollerhöhung auf durchſchnittlich 25 Prozent
annehmen, zirka 1530 Millionen Mark pro Jahr aus. Dazu
kommen zirka 350 Millionen Mark Verbrauchsſteuern und
190 Millionen Mark Verkehrs und Stempelſteuern, ſo daß die
geſamte Belaſtung der Bevölkerung durch die Reichsſteuern
und abgaben zirka

2070 Millionen Mark
beträgt; das macht 34 Mark pro Kopf der Bevölkerung.Für eine Familie von fünf Köpfen macht das alſo jähruigh
170 Mark Bei einem Einkommen von 1000 Mark, wie es

nur der kleinere Teil der deutſchen Arbeiter erreicht,
macht das

17 Prozent.
Nach dem preußiſchen Steuergeſetz ſoll die direkte Einkommen

ſteuer auch im Höchſtſatz nicht mehr als vier Prozent
betragen. Dafür haben mit beſonderer Entſchiedenheit die
reichen Herren des Herrenhauſes geſorgt. Was über vier
Prozent hinausging, bezeichneten ſie als Vermögens
konfiskation.

Auch hieraus erſehen die Reichstagswähler wieder einmal,
daß ſie am 25. Januar nicht darauf zu ſehen haben, daß ihrKandidat in Kolonialenthuſiasmus macht, ſondern heran

ob er unter allen Umſtänden die ultramontan-agrariſch-
nationalliberale Liebesgaben- und Zöllnerpolitik bekämpft!
Nur wer dieſe Gewähr gibt, verdient die Stimme eines wirk
lich aufgeklärten Wählers. Und dieſe Gewähr bieten aur die
ſozialdemokratiſchen Kandidaten. Der Arbeiter alſo, der
nicht einen Sozialdemokraten wählt, begeht einen Verrat nicht
nur gegen ſich ſelbſt, ſondern gegen ſeine ganzen Klaſſen-
genoſſen.

Keine Schulfreiheit am Wahltage. Die von uns ge-
brachte Notiz, daß am Wahltage die Schulen geſchloſſen ſeien,
betraf nicht Preußen, ſondern das Herzogtum Meiningen, in
dem ſowohl am Hauptwahltage wie an den Stichwahltagen die
Schulen geſchloſſen bleiben. Jn Preußen bleiben nur die
Schulen geſchloſſen, die als Wahllokal dienen. Es wäre auch
zu viel von Preußen verlangt geweſen, und in uns regten ſich
ſoſort gelinde Zweifel. Dafür aber bleiben die Schulen ge-
ſchloſſen am 26. Januar, zur Vorfeier des Geburtstages des
Kaiſers!

Wahlfrei machen ſich am 25. Januar die Hafenarbeiter in
Stettin die in einer von 500 Kollegen beſuchten Verſammlung
beſchloſſen, von Mittag ab die Arbeit einzuſtellen. Bravo!

Ein Rieſenwahlkreis. Wohl der größte Wahlkreis des
Reiches in bezug auf die Wahlberechtigten dürfte der Kreis
Teltow-Beeskow-Storkow-Charlottenburg ſein, in dem 10903
unſer Genoſſe Zubeil mit 73854 Stimmen gewählt wurde.
Betrug ſchon 1903 die Zahl der Wahlberechtigten 183 076, ſo
dürfte ſie ſich jetzt infolge des rieſigen Wachstums der Ein
wohnerzahl auf etwa 244 000 belaufen, denn die Geſamtbevöl-
kerung des Kreiſes beträgt annähernd 1 100000. Wenn nun
die Wahlkreiseinteilung ſo geſchehe, wie es in der Verfaſſung
niedergelegt iſt, daß auf je 100 000 Einwohner ein Abgeordneter
zu wählen ſei, ſo hätte dieſer Kreis allein elf Abgeordnete zu
wählen anſtatt einen. So aber liegt der Wahlkreiseinteilung
noch die Bevölkerungsziffer vom Jahre 1867 zugrunde. Gibt
es ein ungerechteres und reformbedürftigeres Syſtem als das
der Neueinteilung der Reichstagswahlkreiſe? Sicher nicht.
Aber die Regierung weiß ganz genau, daß bei einer Neuein-
teilung nur die Sozialdemokratie den Vorteil haben würde.
Und wenn es ſich um Bekämpfung der Sozialdemokratie handelt,
ſetzt man ſich ohne Gewiſſensbiſſe auch über die Verfaſſung
vie eegenſahz zu dieſem Rieſenwahlkreiſe (Kreiſe mit über
100000 Wahlberechtigten haben wir jetzt noch ein ganze Anzahl)
vergleiche man, daß bei den letzten Wahlen im Wahſkreiſe
Waldeck 12 321 Perſonen, im Wahlkreiſe SchaumburgLippe 9556
wahlberechtigt waren. Jm Wahlkreiſe Schaumburg Lippe ſiegte
ein Kandidat in der Stichwahl mit 4552 Stimmen. nachdem er
in der Hauptwahl 3328 erhalten hatte, während Zubeil, wenn
man die abgegebenen Stimmen der bürgerlichen Parteien im

Jahre 1903 zuſammenzieht, bei der Stichwahl 58 998 Stimmen
hätte auf ſich vereinigen müſſen, um gewählt zu ſein.

Natürlich denkt die Reaktion nicht daran, hier Wandel zu
ſchaffen. Sie läßt ruhig die größte Ungerechtigkeit beſtehen, um
ihren eigenen Beſitzſtand nicht zu gefährden. Und dann wundert
man ſich noch darüber, daß das Vertrauen zur Gerechtigkeit der
heraſchenden Kreiſe im Volke immer mehr ſchwindet!

Wahlkreisgeometrie zugunſten der Konſervativen iſt wie
der in Oſtelbien natürlich zu verzeichnen. So wird aus
Raſtenburg gemeldet:

Die Wadlbezirkseinteilung iſt auch diesmal für die andern
Parteien eine ſo nachteilige, daß eine regere Wahlbeteteiligung
ſeitens dieſer nur bei erheblicher Zeitverſäumnis möglich iſt.
Acht große Dörfer haben in 2 bis 45 Kilometer entfernt
liegenden Gütern zu wählen. Jn nur 28 Wahlbezirken von
den 67 vorhandenen ſind Schulen zu Wahllokalen auserſehen,
während in nicht weniger als 38 Bezirken die Gutszimmer
und Amtslokale der faſt durchweg ſtreng agrariſch konſervativen Jnuhaber, die zugleich Woahlvorſieher nd die Wahl
vorſteher ſind,' die Wahllokale bilden. Dabei fehit es in den
benachbarten großen Dörfern keineswegs an geeigneten Wahl
lokalen und Wahlvorſtehern.

Man muß bedenken, daß Oſtelbien, das Dorado der Junker,
ein beſonderes „Recht“ für ſich in Anſpruch nimmt, und daß,
wer mit der Anordnung der junkerlichen Amtsvorſteher nicht
einverſtanden iſt, mit der Knüppelgarde „bekehrt“ wird. Daß
man die Wahlbe irke ſo „günſtig“ legt, iſt entſchieden der Furcht
vor der Sozialdemokratie zuzuſchreiben, die auch in dieſem

Winkel der Gewaltherrſchaft erfreuliche Fortſchritte
macht.

Ein verunichtendes Urteil. Bei den Reichtstagswahlen
vom 16. Juni 1903 erhielten in Preußen Stimmen Konſer-
vative 765 421, Freikonſervative 265 826, Nationallieberale
645 463, Zentrum 1174598, Sozialdemokraten 1 650 698.

Bei den Landtagswahlen vom 20. November desſelben
Jahres erhielten Mandate: Konſervative 148, Freikonſervative
54, Nationalliberale 79, Freiſinnige 31, Zentrum 97, Sozial
demokraten 0.

Dieſe ziffernmäßige Feſtſtellung der Tatſache, daß die ſtärkſte
Partei in Preußen im preußiſchem Landtag gar nicht ver-
treten iſt, Serig. um dem Klaſſenwahlrecht das Todesurteil
zu ſprechen. ögen am 25. Januar die preußiſchen Reichs
tagswähler ſich vor Augen halten, daß ſie durch Abgabe ihrer
Stimme auch einer Politik das Urteil zu ſprechen haben, die
eine ſolche himmelſchreiende Ungerechtigkeit nicht nur beſtehen
läßt, ſondern ſie ſogar gegen jede Kritik mit Strafgeſetzbuchs
paragraphen in Schütz nimmt.

Freiſinnige Wahlrechtsverrätereien. Durch den jetzt kurz
vor den Wahlen eingebrachten freiſinnigen Antrag im preußi-
ſchen Abgeordnetenhauſe auf Einführung des allgemeinen, glei
chen, direkten, geheimen Wahlrechts werden Erinnerungen wach,
die das unqualifizierbare ſchofle Verhalten der Fre ſinnigen
und Liberalen im Landtage grell beleuchten und den jetzigen
Antrag nur als richtige Wahlmache kennzeichnen. Es war im
Jahre 1873, da der Zentrumsabgeordnete Dr. Windthorſt im
preußiſchen Abgeordnetenhaus die Einführung des allgemeinen,
gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts beantragte. Da-
mais hatten die Liberalen die Macht, den Antrag
durchzudrücken. Die drei konſervativen Parteien hatten nur
65 Mandate, während das liberale Zentrum drei, die National-
liberalen 174, die Fortſchritlspartei 68, das Zentrum 88 und
die Polen 18 Sitze hatten. Aber das liberale Abgeordneten-
haus hat dieſem Antrag nicht einmal die Ehre eines anſtändi-
gen Begräbniſſes, einer Kommiſſionsberatung erwieſen, es hat
vielmehr die zweite Beratung auf ſechs Monate vertagt.
Zu den Mitgliedern, die in namentlicher Abſtimmung
für die Vertagung geſtimmt haben, gehörten u. a. die Abgg.
Dr. Hänel, Klotz-Berlin, Dr. Mommſen, Pariſius, Eugen
Richter, Rickert, Virchow, Zelle lauter waſchechte Freiſinnige.
Das Verſchleppungsmanöver erreichte ſeinen Zweck der An-
trag iſt nicht wieder auf die Tagesordnung
gekommen

Wem dieſer Wahlrechtsverrat des Freiſinns aber zu alt und
ehrwürdig erſcheinen ſollte, dem ſei folgender, noch ſehr
friſcher Verrat ſerviert: Am 16. Februar 1906 ſtimm-
ten die freiſinnigen Abgeordneten zum Landtage des Groß-
herzogtums Sachſen-Weimar gegen den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag auf Einführung des allgemeinen,
gleichen und direkten Wahſrechts!

So handelt der Freiſinn, wenn es ſich nicht bloß um un-
verbindliche Anträge handelt. Jm preußiſchen Landtage kann
er ſie gefahrlos ſtellen, da er dort ganz machtlos iſt und keine
Gefahr beſteht, daß die Mehrheit auf dieſen Antrag eingehen
wird!

Und einer ſolchen verräteriſchen Sippe ſollte ein Arbeiter
ſeine Stimme geben Niemals!

Aus dem dunkelſten Deutſchland. Während das Kaffern-
kartell die Zentrumsabgeordneten Arm in Arm mit den So-
zialdemokraten zeigt, verbreitet man in Unterfranken ein Zen-
trums-Flugblatt, das ein liberalſozialdemokratiſches Kartell mit
all ſeinen ſcheuſäligen Folgen an die Wand malt. Es heißt da:

Katholiſche Wähler! Wenn ihr nicht wollt, daß auch bei
euch die Kruzifixe aus den Schulen geworfen, die Kirchen
erbrochen, die Heiligtümer „verwerflicht' die Seminariengeſchloſſen, die Biſchof aus ihren Jahrhunderie alten Be-

ſißtümern hinausgeſtoßen, fromme Krankenſchweſtern aus den
Spitälern gejagt, Ordensleute verhöhnt und vertrieben, die
Kirche aus ihren älteſten Rechten gedrängt werden ſoll
dann ſorgt mit dem Stimmzettel, daß keine liberal-ſozial-
demokratiſche Mehrheit je in die Parlamente komm

Das iſt Geiſt vom Geiſt der Nationalen. Blödſinniger ſind
die Kaffernfhugblätter auch nicht. Die armen Nationalliberalen
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Eben noch haben ſie Arm in Arm mit dem Zentrum die
Schule der Kirche ausgeliefert, und nun werden ſie beſchul
digt, daß ſie die ganze klerikale Bande aus dem Lande heraus
hehen wollten im Verein mit den Sozialdemokraten
Uebrigens haben die Kapläne von Unterfranken auch vergeſſen
zu erwähnen, daß die Sozialdemokratie ſeit jeher für die Auf
hebung des Jeſuitengeſetzes eingetreten iſt.

Zur Wahlbewegung im Reg.Vez. Merſeburg.

Sammelt Proteſtmaterial!
Die Parteigenoſſen müſſen jetzt alles notieren, was event. zu

einem Wahlproteſt dienen kann. Wenn Amtsvorſteher,
Ortsvorſteher, Bürgermeiſter, Landräte oder andere
behördliche Perſonen Wahlaufrufe mit ihrem amtlichen
Titel unterzeichnen, ſo iſt das amtliche Wahlbeeinfluſſung und
kann zur Ungültigkeit des Mandats führen. Jeder hebe ſich
die Zeitungsblätter oder Flugblätter oder lokalen Zirkulare mit
ſolchen Unterſchriften auf.

Wenn ein Ortsdiener oder Poliziſt in Uniform geg
neriſche Flugblätter verteilt oder ſonſtwie für einen Kandidaten
wirkt, iſt Ort, Datum und Sachverhalt genau zu notieren.

Wenn Kriegervereine als ſolche ſich in die Wahlagitation
einmiſchen und für einen „nationalen“ Kandidaten wirken, ſo
iſt das zu notieren.

Wenn die Einſichtnahme in die Wählerliſte nicht
jedermann geſtattet worden iſt und ſich bei der Wahl heraus
ſtellt, daß die Liſten unvollſtändig ſind, ſind die Namen der
Fehlenden möglichſt vollzählig zu notieren.

Zu notieren ſind auch alle andern behördlichen Wahl-
beeinfluſſungen, Saalabtreibung durch Behörden,
Wegnahme von Flugblättern, Siſtierung oder Be
ſtrafung von Flugblattausträgern, Behinderung bei
Verteilung von Stimmzetteln am Wahltage, Verbot der
Anweſenheit im Wahllokal während der Wahlhandlung-
Unregelmäßigkeiten bei der Wahlhandlung ſelbſt oder bei
der Stimmenauszählung, unzuläſſige Beſchaffenheit des
Jſolierraumes uſw.

Jeder Parteigenoſſe hat ſomit alles genau nebſt
Ortsangabe zu notieren, was er für ungeſetzlich hält.
Wenn möglich, ſind für jeden Verfſtoß gegen das Wahl
geſetz mehrere Zeugen namhaft zu machen. Das ge-
ſamte Material iſt ſofort nach Beendigung der Wahl,
ſpäteſtens aber Sonntag, den 27. Januar, an unſern
Bezirksſekretär, Genoſſen Dreſcher, Harz 42, zu
ſenden.

Wann iſt die Wahlzeit zu Ende
Die Wahlzeit iſt laut Wahlgeſetz von 1903 abends

7 Uhr zu Ende. Es hat niemand das Recht, zu fordern,
nach 7 Uhr noch zur Abſtimmung zugelaſſen zu werden,
weil er bereits vor 7 Uhr im Wahllokal ſich befunden
habe. Sehe ſich deshalb jeder vor. Verſchiebe keiner
die Abſtimmung auf die letzte Minute.

Halle und der Saalkreis.
Zwei groſßze Volksverſammlungen

finden am Dienstag, den 22. Januar, abends 8 Uhr, im
Burgtheater, Giebichenſtein, und im Bellevue, Linden-
ſtraße, ſtatt. Die Genoſſen Fritz Gey und Otto
Voß Halle haben für dieſe Verſammlungen die Referate über
nommen. Da die politiſchen Gegner in den letzten Tagen mit
allen unlauteren Mitteln in den Wahlkampf eingegriffen haben,
ilt es dieſe Anwürfe der Gegner gehörig zurückzuweiſen.Reichstagswahler, erſcheint vollzählig in dieſen Verſammlungen,

um gegen dieſe Kampfesweiſe der Gegner Proteſt einzulegen.

Der Verleumderfeldzug des Reichslügenverbandes
hat hier in Halle jetzt eingeſetzt. Der Halleſche Wahlmiſchmaſch
beweiſt dadurch, daß er nicht beſſer iſt wie die Gegner anderer
orts, die ſich dieſes Lügenverbandes bedienen. Anfangs ſchien
es, als ob der Kandidat Schmidt ſoviel Reinlichkeitsgefühl
hätte, daß er auf die Mitarbeit der Reichsverbandsſubjekte und
ihres Materials verzichten wollte, weil die berüchtigten Flug-
blätter mit den Bildern wohl im bürgerlichen Wahlbureau an-
langten, aber nicht ausgetragen worden. Jetzt wird ganz Halle
von den Reichsverbandsflugblättern überſchwemmt, in denen die
fauſtdicken Lügen gegen die Sozialdemokratie verzapft werden.
Polemiſieren kann man gegen ſolche Sudeleien nicht. Anſtändige
Leute machen um jeden Haufen Kot einen weiten Bogen. Jm
Jntereſſe der Reinlichkeit müſſen wir es auch tun, um mit
dem Miſt des Reichsverbandes nicht in Berührung zu kommen.
Schmutz bleibt Schmutz und wenn ſich ſelbſt Fürſt Bülow
in ihm herumwälzt und ſich der Halleſche Miſchmaſch dieſes
Schmutzes im politiſchen Kampfe bedient.

Albernheiten im Wahlkampfe.
Jedes Blatt blamiert ſich ſo gut es kann und iſt auch

ſchließlich ſelbſt dafür verantwortlich. Hier in Halle gibt es
aber ein Blatt, welches von dieſem Recht der Blamage einen
wirklich zu ausgedehnten Gebrauch macht: die Saale
Zeitung. Jn einer der letzten ReichstagsSitzungen w.
ſierte Genoſſe Bebel im Reichstage die prinzielle
Stellung der Sozialdemokratie zur Rorenihz
und führte dem Sinne nach etwa ans, „wenn die kulti-

Xerren-Strümpfe, Damenstrümpfe, Tücher,

Schneider's wer Aus Verkauf.
Jetzt Kommen

erren Westen, Damen Westen, Normal Wäsche, )emden, osen, Unterjacken

zu extra billigen Preisen zum Verkauf.
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vierten und zidiliſierten Nationen zu fremden
Bölkern als Befreier, Freunde und Bildner, als

elfer in der Not kämen, um ihnen die Errungen-
chaften der Kultur und Ziviliſation zu überbringen,

um ſie zu Kulturmenſchen zu erziehen, wenn das in
dieſer edlen Abſicht und in der richtigen Weiſe geſchehe, dann
ſeien die Sozialdemokraten die erſten, die eine ſolche Koloniſation
als große Kulturmiſſion zu unterſtützen bereit ſeien.

Die Saale Zeitung zitiert dieſen Satz und gloſſiert ihn mit
dem ihr eigenen Geſchmack:

Jn klares Deutſch übertragen wollte Bebel offenbar damit
etwa folgendes ſagen: Beabſichtigt das Deutſche Reich, die
in den Kolonien vorhandenen Farbigen zu Anhängern
und Jüngern von Marx, z Trägern der Weis-
heit Auguſt Bebels heranzubilden, dann iſt die Sozial
demokratie bereit, die Kolonialpolitik zu unterſtützen undden Schwarzen eine beſondere Abteilung im Zukunfts
ſagte zuzubilligen.

Mit Gegnern, welche auf ſolchem Geiſtesniveau ſtehen,
kann man wirklich nicht ernſthaft diskutieren. Wir erklären,
daß eine humane Kolonialpolitik im Sinne Leutweins und
Emin Paſchas nur im Jntereſſe der Ziviliſation und der
Kultur liege und die SaaleZeitung ſchwatzt als Erläuterung
dieſer Jdee von der ſchwarzen Abteilung im Zukunfts-
ſtaate. So geiſtig bankerott ſind unſere Gegner.

Von gleichem Kaliber iſt in demſelben Artikel der Schwatz
von den Kolonien als Produktionsländer der Roh-
produkte und Abſatzmärkte von Jnduſtrie-Fabri-
katen. Das Blatt ſchreibt:

Wenn man es ſo weit kommen läßt, daß die Engländer
und Amerikaner der deutſchen Jnduſtrie einfach die Roh-
ſtoffe ſperren und Monopolpreiſe diktieren, ohne
beizeiten für Erſatz aus den deutſchen Kolonien zu ſorgen,
dann ſind die deutſchen Arbeiter, wenn ſie eine ſolche
ſozialdemokratiſche Volitik durch ihre Stimmzettel gutgeheißen
haben, ſchließlich ſelbſt ſchuld daran, wenn die deutſche
Nationalwirtſchaft zurückgeht und ein Betrieb
nach dem anderen zum Stillſtand kommt, ein
Hochofen nach dem anderen ausgeblaſen wird.

enn eine ſolche Not hereinbricht, mögen ſich die ſozial-
demokratiſchen Wähler bei ihren ſozialdemokratiſchen
Agitatoren, die die Kataſtophe veranlaßt haben, neue
Arbeit und neuen Verdienſt ſuchen. Sie würden allerdings
dann eine Erfahrung machen die ihnen am beſten erſpart
bliebe, die nämlich, daß ſie betrogen, verraten und ver-
führt worden ſind und daß ihre Not zum Himmel ſchreien
wird, ohne daßß ſich die Sozialdemokratie im
geringſten ein Gewiſſen daraus machen wird.b felch der Schreiber ſolchen Unnſinns in der Reichs-

ſtatiſtik ſich ſofort davon überzeugen könnte, daß der Wert der

deutſchen Einfuhr aus den geſamten Schutzgebieten 18 Mil-
lionen Mark, die Ausfuhr nach dort in Kriegszeiten 46 Mil-
lionen Mark ausmachen, in Friedenszeiten etwa den zehnten
Teil davon, weil dann Tippelskirch u. Ko. bekanntlich keine
Geſchäfte machen, ſo ſchwatzt man unentwegt davon, daß
die ganze Kolonialpolitik nur gemacht wird, um den
Arbeitern Arbeit zu ſchaffen und Monopolpreiſen des
Auslandes zu begegnen. Welche Bedeutung eine Wüſtenland-
ſchaft als Abſatzgebiet für Jnduſtrieprodukte hat, das beweiſen
die reichs ſtatiſtiſchen Ziffern. Woher Monopolpreiſe kommen, weiß
jeder Arbeiter: nicht vom Auslande, ſondern von den Syndi-
katen und Kartellen, welche zum nicht geringen Teil unter
der Leitung „freiſinniger“ Kolonialſchwärmer ſtehen.

Mit ſolch unvergleichen Albernheiten muß der Kolonialmiſch-
maſch den Wahlkampf führen. Arme Kerle!

Neue Munition für den Wahlkampf.
Dem Beiſpiele anderer Gewerkſchaften und Vereinigungen

ſt auch das Arbeiter-Sekretariat Halle gefolgt und
hat für den Wahlfonds der Partei 500 Mk. geſteuert.

„Fanule Genoſſen,“
Auf welche Jdeen unſere Gegner kommen, wenn ſie Material

ſuchen, um uns zu bekämpfen, zeigt ein Beiſpiel der Saale
Zeitung, welche unter obiger Spitzmarke dreiſt und gottes-
fürchtig behauptet, die Halleſchen Genoſſen ſeien
ſo faule Flugblattverteiler, daß die letzten
Flugblätter nicht verbreitet werden konn-
ten. Das behauptet der Skribifax einfach, obwohl er
es gar nicht wiſſen kann, und tatſächlich die Sache ſo ſteht,
daß die Parteigenoſſen ſich mit großer Opferwilligkeit in den
Wahlkampf ſtellen. Was ſolch zweckloſe Lügen bedeuten ſollen,
darauf ſucht man vergeblich nach einer Erklärung. Es ſcheint
aber liberale Maxime zu ſein, nur immer ſchimpfen und wieder
zu ſchimpfen, ſo lange es das Maul aushält. Wahrſcheinlich
aber iſt auch, daß der Aerger darüber, daß ſich kein anſtändiger
Menſch zur Verbreitung der Schmidtſchen Flugblätter findet,
die Herren ſelbſt ſich ihre Hände nicht ſchmutzig machen wollen
und deshalb die Pamphlete der bürgerlichen Preſſe beilegen
müſſen, ſolche Kampfesweiſe diktiert.

Ein Strauchritter des Reichsverbandes
für perſönliche Ehrabſchneiderei, welcher hier in Halle für Herrn
Schmidt tätig iſt, beſaß heute morgen die Frechheit, in derBuchdruckerei des Volksblattes nachgafeogen, welche Flugblätter

und in welcher Auflage ſolche bereits erſchienen ſeien. Er trat
mit einer Frechheit auf, welche den Reichsverbandsburſchen
eigen iſt. Natürlich wurde der Kerl mit Glanz aus dem
Hauſe hinausexpediert.

Die Gewerkſchaften und die Reichstagswahl.
Eine öffentliche Schneider- Verſammlung tagte

am Mittwoch. den 16. Januar im Weißen Roß. Das Referat
über die Bedeutung der Reichstagswahl fürHand-
werker und Arbeiter hatte Genoſſe Dreſcher übernommen.
Er führte aus, daß die geſamte Agitation der bürgerlichen
Parteien, insbeſondere des Freiſinns in unſerem Kreiſe, darauf
hinauslaufe, den Wählern Sand in die Augen zu ſtreuen.
Mit alten abgedroſchenen antiſemitiſchen Mätzchen ſuche man
den Stand der Handwerker und auch die Arbeiter einzufangen,
wie immer zur Wahlzet. Der Freiſinn iſt es aber mit ge-
weſen, der die großen Ausgaben für Heer und Flotte und in
neueſter Zeit die unſinnige Verſchwendung von Hunderten von
Millionen für die Sandwüſte in Afrika bewilligen will. Durch
ſolche Politik werde aber die Schuldenlaſt des Reiches immer
größer. Die laufenden Ausgaben und die Deckung der Zinſen
für die Reichsſchuld werde aber immer wieder durch indirekte
Steuern auf die Schultern des Volkes, alſo auf dieſenigen
der Handwerker und Arbeiter, gelegt. Der reichſte Millionär
bezahlt zu den Reichsausgaben nicht mehr, wie der ärmſte
Geſchäftsmann oder Arbeiter. Der Kleinmeiſter, der Hand-
werker wird trotz aller Verſprechungen der bürgerlichen Par-
teien, vom Kapitalismus aufgezehrt und zerrieben. Für ihn wird
nichts geſan, es bleibe alſo den Kleinmeiſtern und Handwer-
kern ebenſo wie den Kleinbauern und Unterbeamten nichts
anderes übrig, als ſich an die Sozialdemokratie zu, wenden,
die ja naturnotwendig die Verlkretung aller Unterdrückten über-
nommen hat. Wir ſiehen vor einer innerpolitiſchen Umwäl-

zung nach den Wahlen, und auch das Wahlrecht, das einzige
Recht des Volkes, ſtehe in Gefahr. Jn der Diskuſſion trat
Kollege Albrecht energiſch ſür die Wahl des Genoſſen Ku
nert ein. Auch wir Schneider haben ein großes Jntereſſe
daran, daß unſer Wahlkreis der Sozialdemokratie erhalten
bleibt. Die Schneider mögen nicht auf den Sand der Gegner
hereinfallen. Nachdem noch Kollege Studt im Sinne des
Referenten und Genoſſe Dreſcher das Schlußwort geſprochen,
erfolgte Schluß der intereſſanten Verſammlung.

Die Holzarbeiter beſchäftigten ſich am Donnerstag in einer
öffentlichen Verſammlung mit der bevorſtehenden Reichstags
Wahl. Genoſſe Weickert, welcher das Referat für den
erkrankten Genoſſen Müller übernommen hatte, zeichnete in
ſcharfen Zügen die Tätigkeit des aufgelöſten Reichstags. Die
geſamten bürgerlichen Parteien haben für die Arbeiterſchaft ſo
gut wie nichts getan. Deshalb ſei es notwendig, daß die Ge
werkſchaften nur einem Sozialdemokraten ihre Stimme geben
können. Jn demſelben Moment, wo die bürgerlichen Parteien
im Reichstag die Macht erhalten, wird es auch mit dem jetzigen
Reichstags Wahlrecht vorüber ſein und die Folge wird ſein,
daß man eine weitere Verkümmerung des Koalitionsrechts vor-
nehmen wird, wie ja der eingebrachte Geſetzentwurf über die
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine beweiſe. Reicher Beifall
lohnte dem Redner für ſeine treffenden Ausführungen.

Jn der Diskuſſion hob der Genoſſe Röhr in längeren
Ausführungen nochmals den Ernſt der Situation hervor. Die
Brutalität des Unternehmertums, welche ſich jetzt wieder ein-
mal in Berlin bei der Ausſperrung der Holzarbeiter zeigt, muß
auch dem indifferenteſten Arbeiter die Augen öffnen. Niemals
wird im Reichstag ein bürgerlicher Arbeitgeber die Jntereſſen
der Arbeiter vertreten können. Deshalb ſei es notwendig, daß
die Gewerkſchaften am 25. Januar Mann für Mann für den
ſozialdemokratiſchen Kandidaten Fritz Kunert eintreten. Nach
einem Schlußwort des Kollegen Schnabel, welches darin
gipfelte, daß der Wahltag als Feſttag für die Arbeiter zu gelten
habe, die Arbeit müſſe, wenn nicht möglich den ganzen Tag
ſo doch mindeſtens von Mittag an in den Werkſtätten ruhen,
fand folgende Reſolution einſtimmige Annahme.

Die heutige öffentliche Holzarbeiter Verſammlung erſieht
aus den Ausführungen des Referenten aufs neue, daß die
bürgerlichen Parteien aller Schattierungen niemals für das
arbeitende Volk, ſowohl ſowohl im Reichstag als im preußiſchen
Landtag eingetreten ſind. Nur die Vertreter der Sozial-
demokratie ſind von jeher mit voller Zwerg für die Jntereſſen
der Arbeiterſchaft tätig geweſen. Aus dieſen Erwägungen
erklärt die Verſammlung, mit aller Kraft für den Kandidatender Sozialdemokratie Fri Kunert einzutreten und ihn
um Siege über den geſamten Block der bürgerlichen
arteien zu verhelfen. Weiter erklärt die Verſammlung,

daß es notwendig iſt von den Arbeitgebern zu verlangen,
daß am Wahltag, wenn es durchaus nicht möglich ſein kann
den ganzen Tag, ſo doch mindeſtens den Nachmittag die
Arbeit ruhen zu laſſen. Es iſt ferner notwendig, daß ſichdie Kollegen dem Wahlkomitee am Wahltag zur Ärben zur

Verfügung ſtellen.

Eine liberale Wählerverſammlung
fand geſtern abend in Brachſtedt ſtatt. Der liberale Kandidat
verzapfte in za. 20 Minuten ſeine liberalen Weisheiten und
empfahl ſich zum 25. Januar den liberalen Wählern. Seine
Ausführungen wurden ergänzt von dem Rechtsanwalt Her z-
feld und dem Rektor Schulz. Die Rede des letzteren glich
der eines Lehrers gegen ſeine Schulbuben. Von unſerer Seite
waren die Genoſſen Oſterburg und Schade zugegzen, die
mit den Freiſinnshelden ganz beſonders ſcharf ins Gericht
gingen. Während erſterer die Tätigkeit der liberalen „Volks“
vertreter in den politiſchen und kommunalen Körperſchaften einer
Kritik unterzog, zerpflückte Gen. Schade die Ausführungen des
Rektors Schulz in ganz gehöriger Weiſe und hatte die Lacher
und Bravorufer auf ſeiner Seite. Auch die gegen die Sozial
demokratie heruntergeleierten Sprüchlein einiger „ſchlichter
Männer aus der Werkſtatt“ (Hirſche) mit Namen Schröder und
Mothe, wurden vom Genoſſen Schade in einer zweiten Rede
mit Takt und Geſchick zurückgewieſen. Auch ein geweſener
Chinakämpfer ergriff das Wort. Er ſtellte dem Kandidaten
Schmidt aber ein ſchlechtes Zeugnis aus, denn er meinte,
Schmidt wär kein geſchickter Redner und er könne ihn nicht
empfehlen. Für die Sozialdemokratie ſprachen dann noch die
Arbeiter Schönig-Oppin und Karl Franke-Schwerz. Die
Verſammlung erreichte erſt *“41 Uhr nachts ihren Schluß.

Die Zuſammenftellung des amtlichen Wahlreſultats
für Halle und den Saalkreis erfolgt am Dienstag, 27. Januar,
vormittags 10 Uhr, im Saale des hieſigen Kreisſtändehauſes.

Eine Verſammlung ſämtlicher Kriegervereins mitglieder
ſoll heute abend im Hotel Kaiſer Wilhelm ſtattfinden. Ein
leibhaftiger General ſoll als Referent gewonnen ſein, um die
Sozialdemokratie mundtot zu ſchlagen.

Zeitz-Weißenfels-Nanumburg.
Sozialdemokratiſche Wählerverſammlungen

finden am Sonntag ſtatt nachmittags 2 Uhr in Köſen und
Rumsdorf, /23 Uhr in Zipſendorf in Theißen, 3 Uhr in
Kayna, Breitenbach, Droyßig, Kretzſchau, Döbris und Krimm-
litz, 4 Uhr in Görnitz 6 Uhr in Falkenhain, 8 Uhr in
Teuchern.

Auch das ſoll nun nicht wahr ſein!
Sommers Leiborgan in Weißenfels dementiert nun auch die

dem Volksblatte zugegangene Mitteilung, nicht aus Furcht vor
ſozialdemokratiſchen Lärmſzenen“ würden die Sozialdemokraten

vom Beſuch der Sommer- Verſammlungen ausgeſchloſſen, ſondern
um unbequeme Fragen, beiſpielsweiſe über die Stellung des
Herrn Sommer zur Grenzſperre und zur Fleiſchteuerung zu
verhindern. Mit dem gewöhnten Geſchick erklärt das Blatt,
das ſei „eitel Dunſt und Wind“. Sommer würde, wenn er in
dieſer Beziehung interpelliert würde, mit ſeiner Meinung nicht
hinter dem Berge halten, und er würde ſie ſo geben, wie er ſie
mit ſeinem nationalen Gewiſſen und ſeiner Eigen-
ſchaft als Freiſinniger vereinbaren kann.

Ja, warum ſagt denn das Weißenf. Tabl. nicht gleich, wie
Sommer ſich zur Frage der Grenzſperre ſtellt. Die ſofortige
Erteilung dieſer Auskunft wäre doch das einfachſte geweſen, da
hätte dann doch jeder Wähler gewußt, woran er mit Sommer
in dieſer brenzlichen Frage iſt. Statt eine klare, bündige Ant-
wort zu geben, ſchlängelt ſich das Weißenf. Tgbl. um die Be
antwortung herum, wie der Fuchs um das Eiſen. Seine Ant-
wort iſt keine Antwort Der köſtliche Begriff „nationales
Gewiſſen“ wert des Gebrauchs-Muſter- Schutzes mag zwar
den nationalen Ohren des Weißenf. Tgbl. berückend klingen,
aber was er beſagen ſoll weiß das Weißenf. Tgbl. ſo wenig,
wie irgend ein andrer Sterblicher. Genau ſo ſchleierhaft iſt die
„Eigenſchaft als Freiſinniger'. Mit dieſem Begriff iſt in
dieſen geſegneten Tagen des nationalen Kuddelmuddels alles
„vereinbar“, auch die Aufrechterhaltung der Greuzſperre und
damit der Fleiſchnot.

Dunſt und Wino. Das W. T. ſt
tig und ſiürzt ſeine beſen Freunde in tödlicheet nur noch der

iſch unvoalgenhen enn nunmehr ſind wir zur Jlluſtrierung des
eitel Dunſt und Wind“ gezwungen zur Aeußerung folgenden
Wunſches: Herr Rechtsanwalt Sprenger in Weißenfels
ſoll öffentlich im W. T. mit ſeiner amensunterſchrift
erklären, ihm ſei nicht bekannt, daß ein Freiſinniger die uns
emeldete Aenßerung getan hat. Gibt Herr Sprenger dieſe

Erclaärung ab, ſo reden wir weiter, und die Wähler würden
dann ſelbſt entſcheiden können, wo „eitel Dunſt und Wind“
iſt. Einmal war ja ſchon bei Herrn Sprenger „eitel Dunſt
und Wind“, als er nämlich nach der Wadehnverſammlung er
klärte, es ſei eine Lüge, wenn behauptet werde, er habe in
Naumburg die Zuſicherung gegeben, Herr Sommer ſei bereit,
ich in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung zu verteidigen.

ir haben Herrn Sprenger darauf im Volksblatte ſofort die
„Lüge“ zurückgegeben, und er hat ſeitdem geſchwiegen. Alſo
her mit Lew „eitel Dunſt und Wind“.

Herr Rektor Sommer kneift endgültig.
Jn mehreren ſeiner Wählerverſammlungen hat zwar der

freiſinnige Kandidat in wohltuender Beſcheidenheit von ſich
geſgt, er habe „Politik ſtudiert“, doch ganz abge
ſchloſſen ſcheint der Kurſus noch nicht zu ſein, denn ſonſt
würde er nicht ſo ängſtlich jeder wirklichen Diskuſſion aus
weichen. Die fünf Minuten Redezeit, die er ab und zu gnä
digſt gewährt, wenn er ſich ſicher zu fühlen glaubt, können
natürlich nicht im Ernſt als Diskuſſionen aufgefaßt werden
Um ihn nun endlich einmal zum Rededuell zu ſtellen, richtete
Genoſſe Olio Junghans folgenden Brief an ihn:

Herrn Rektor Sommer,
z. 3. in Weißenfels.

Sehr geehrter Herr!
Jm Namen meiner Parteigenoſſen frage ich hierdurch bei

hnen an, wann Sie das vom Herrn Rechlsanwalt
prenger in Jhrem Namen am 28. Dezember in Naamm-

burg gegebene Verſprechen, in einer unſerer WählerVer-
ſammlungen erſcheinen zu wollen, zu erfüllen gedenken.

Es bleibt Jhnen die Wahl des Tages, der Zeit
und des Orkes überlaſſen. Wir würden, wenn Sie es
vertangen, auch auf die Bedingung eingehen, daß der Be-
p der Verſammlung nur gegen Karten geſtattet iſt und

Jhnen von je hundert Eintrittskar en
75 zur Vengung geſtellt werden, ſo daß uns nur 25
verbleiben. u auf die volle Beſetzung des Bureaus
erheben wir keinen Anſpruch ſondern fordern nur, daß
eines der drei Mitglieder des Bureaus von uns be-
ſtimmt wird.
Betreſfs der Redezeit willigen wir ein, daß Sie ſtets
doppelt ſovlel Redezeit haben, wie unſer
Kandidat.Auch auf andere von Jhnen eiwa noch zu ſtellende Be-
Paungen ſind wir bereit, einzugehen, ſofern ſie erfüllbar
ind.

Wollen Sie möglichſt bald Jhre Antwort an untenſtehende
Adreſſe gelangen laſſen. Es wird beabſichtigt, den Wort-laut dieſes Hriefes zu veröffentlichen, falls eine Antwort
Jhrerſeits nicht eingeht.
Weißenfels 15. Januar 1907.

Sauerſtr. 29.
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Hochachtungsvoll

Otto Junghans.
Der Brief iſt am Dienstag eingeſchrieben an Herrn Sommer
geſandt worden. Bis heute iſt eine Antwort nicht eingegangen.
Herr Sommer geht alſo nicht auf den ihm gemachten Vor-
ſchlag ein. Selbſt ſo vorteilhafte Bedingungen, wie ihm ge
ſtellt worden ſind, locken ihn nicht. Er zieht es vor, hinter
dem Rücken ſeines Gegners Steine auf dieſen zu werfen.
Das gehört mit zur neu- freiſinnigen „nationalen Ehre“. Viel-
leicht läßt er nun durch ſeinen Moniteur erklären, er habe
auf das Schreiben nicht reagiert, weil ihm der Vorſchlag zu
unverſchämt geweſen ſei. Mag er's tun. Die Wähler wiſſen,
woran ſie mit ihm ſind, und niemand wird ihm glauben,
daß vermeiniliche Unverſchämtheit ein Anlaß ſein könne, die
Herrn Sommer die Reagierung auf einen Vorſchlag unmög-
lich mache. Denn ſelbſtverſtändlich hätte niemand etwas da-
gegen gehabt, wenn Herr Sommer jede Bevorzugung für ſich
und ſeine Partei abgelehnt hätte. Als „ſtudierter Politiker“
hätte er ſoviel Schliff beſitzen müſſen, das Schreiben wenigſtens
zu beantworten, wenn auch ablehnend. So aber bleibt es
dabei: Herr Sommer löſt ſein bei Beginn des Wahlkampfes
gegebenes Verſprechen, an das er inzwiſchen wiederholt ſchon
gemahnt worden iſt, nicht ein, und er wählt für dieſes
Kneifen die unangenehmſte Form. Ein Schelm nur gibt
freilich mehr als er hat. Und Herr Sommer iſt kein Schelm.

Jſt auch das nicht wahr
Herr Sommer ließ durch die Preſſe in Abrede ſtellen, daß er

in Teuchern geſagt habe, die Bergleute hätten voriges Jahr
aus reinem Uebermute geſtreikt. Jn Rehmsdorf hat er aber
gleichfalls geſagt, die Bergleute hätten frivol geſtreikt. Soll
das vielleicht nun auch nicht wahr ſein

Ansgezeichnet beſucht
war die Verſammlung, welche geſtern abend in Aue ſtattfand.
Genoſſe Thiele referierte. Von den anweſenden Gegnern
ergriff niemand das Wort. Einige Genoſſen erzählten unter
allgemeiner Heiterkeit amüſante Epiſoden aus dem Sommer-
Theater. Die Begeiſterung, alle Kraft einzuſetzen, um den
Sieg zu einem glänzenden zu geſtalten, gelangte wiederholt
zum ſtürmiſchen Ausdruck.

Jm polizeilichen Jntereſſe
hat der Amtsvorſteher Kraatz in Kayna bei Weißenfels die
Verſammlung verboten, die in Tagewerben unter freiem Himmel
ſtattfinden ſollte. Worin das polizeiliche Jntereſſe beſteht, hat
er freilich nicht verraten.

Fieberhaft arbeiten die Gegner.
Täglich werden, namentlich in den Städten des Kreiſes, von

den Gegnern Flugblätter verbreitet. Und was für ſchauerlich
t Sogar mit farbigen Bildern, wie Hottentotten Blut
äder anrichten ſind unter der Ueberſchrift Das iſt die

Wahrheit! r Verteilung gelangt. Andere handeln vom
„Nutzen der Kolonien“, ziffernmäßig nachgewieſen, vom „Arbeiter,
Kolonien und Flotte“, wieder andere lauten „Für die Kämpfer
in Südafrika““ Alle dieſe Kunſtwerke haben nur den einen
kleinen Fehler, ſie halten die Wähler noch für ſo leichtgläubig,
wie ſie vor zwanzig Jahren waren.

Genoſfin Zietz iſt geſtern, nachdem ſie mit beſtem Erfolge
in unſerm Kreiſe tätig geweſen iſt, nach dem rheiniſchen
I ationt gebiet abgereiſt, wo ſie bis zur Wahl verbleiben

Delitzſch Witterfeld.
Ein Wort zur Abwehr

lautet der Titel eines liberalen Flugblattes, das jetzt die be
zahlten liberalen Wahlhelfer verbreiten ſollen. Angeblich ſoll,



das blatt dazu dienen, die ſozialdemokratiſchen Behauptungen
zu n Die Liberalen wider legen nun folgendermaßen

Soziaſldemokr. Behanptung: Es ſtehen 8000 Mann
Truppen gegen 180 Hottentotten im Felde.

Unſere (der Liberalen) Antwort: Welcher Sozlal-
demokrat hat die Aufſtändiſchen gezählt?

Sozialdemokr. Behauptung Herr Banuermeiſter iſt mit
verantwortlich. daß wir heute unter der empörenden Lebens-
mittelvertenerung leiden, denn er iſt ſchon im Jahre 1902
durch ſeine Abſtimmung für die maßioſen Zölle, in deren
Gefolge der Brot und Fleiſchwucher marſchiert, bedingungs-
los eingetreten.

Unſere (der Liberalen) Antwort: Das hat Herr Bauer
meiſter und das haben die Konſervativen allerdings getan
und dieſer ſozialdemokratiſche Vorwurf wird auch von uns
Liberalen erhoben. Unſere Freunde haben aber an dieſer
Lebensmittelvertenerung ebenſowenig teilgenommen wie die
Sozialdemokratie!

So gehl es dann in einem Stil weiter. Wenn die Lberalen
keine anderen Aniworten auf unſere be weisbaren Be
hauptrngen haben, dann mögen ſie ſich begra en laſſen Mit
ſolchen Clownſpäßen aber ſollten die Wähler verſchont
bleiben.

Wer im Glashaus ſitzt, ſoll bekanntlich nicht mit Steinen
werfen. Das ſollen auch die Liberalen bedenken, wenn ſie
ſich über einen Druckfehler in einem Flugb'ate aufhalten.
Wenn ſie nun dem Verfaſſer des ſozialdemokratiſchen Flug-
blattes raten, ſich das Schulgeld wiedergeben zu lajen, weil
im Blatt: Gebranntmarkten ſleht, ſo empfehlen wir den
Liberalen, ſich für die Erfindung des „Flugblutes“ eine
Prämie zahlen zu laſſen. Dann kann man den liberalen
Wahlhelfern noch einige Pfennige Lohnzulage gewähren.

Liberale Wahlhelfer geſucht! Folgendes Jnſerat wird
jetzt in den Kreisblättern Eilenburgs veröffentlicht:

Leute, die bereit ſind, für die liberale
Partei als Wahlhelfer gegen Bezahlung
tätig zu ſein, wollen fich umgehend bei dem
Unterzeichneten perſönlich melden.

W. Sehmidt, Rektor.
Bezahlen die Liberalen denn auch gut? Hoffentlich, ſonſt

würden ja die Wähler nicht einmal die lendenlahmen Entgeg-
nungen „Zur Abwehr“ genannt, leſen können.

Werſeburg-Querfurt.
Zur Agitation. Der Agitation im Diſtrikt Freyburg-

Mücheln-Laucha ſtellen ſich eine große Anzahl Hinder-
niſſe entgegen. Die politiſche und gewerkſchaſtliche Organi-
ſation iſt noch nicht ſo erſtarkt, wie es zu wünſchen wäre
Zwar iſt die Stimmung der Leute eine ſehr vorzügliche und

wirdunſere Stimmenzahl erheblich anſchwellen. Aber es

wieder die Flugblattverbreitung ſtatt

Mansfelder Gewerkſchaft er

fehlt den Arbel'ern noch viel, ihre Meinung auch frei
offen zu vertre en. Die Macht des Unternehmertums iſt hier
noch groß. Es muß daher der Ausbau der Organiſationen
nach der Wahl energiſch in Angriff genommen werden

Die Saalfrage iſt auch hier ſchuld an der erſchwerten elgi-
tafion. Nur wenige Lokaſe ſtehen uns zur Verfügung. Auch
hier müſſen baldigſt andere Schritte unternommen werden.
Jntereſſant iſt es auch, daß an manchen Orten unſeren Ge-
noſſen, die agitatoriſch tätig ſind, die Wirte Zimmer zum
Webernachten und ſogar das Eſſen ver-weigern. Man ſcheint uns aushungern zu wollen. Einige
andere Epiſoden werden wir noch mitteilen.

Achtung, Flugblattverbreiter! Am Sonntag findet
Wir appellieren noch-

mals an das Pflichtgefühl der Parteigenoſſen, daß ſie ſich alle
am Morgen des 20 Januar, früh um !/26 Uhr, in der
Funkenburg einfinden, um dadurch eine exakte und genaue
Verbreitung vornehmen zu können.

Herr Koch kneift! Vor einer ſehr ſtark beſuchten Wähler-
verſammlung referierte am 16 Januar Genoſſe Redakteur
Wendel- Leipzig Dem intereſſanten zweiſtündigen Vortrage
zollten die Anweſenden begeiſterten Beifall Herr Koch, der
Kandidat der Freiſinnigen, war trotz ſeines Verſprechens
nicht anweſend. Die alte Taktik.

Die verhinderte Wincklerverſammlung. Jn Querfurt
wollte Herr Winckler im Bahnhofshotel eine Verſammlung
abhalten und hatte bereits die nötigen Vorbereitungen, An
meldungen uſw. beſorgt. Der Wirt jedoch, der keine Ahnung
von der ganzen Sache hatte, ging, nachdem er von der Ver-
ſammlung Kenntnis erhielt, zur Polizei und meldete ſie wieder
ab. Er läßt gar keine Verſammlungen abhalten, denn den
Arbeitern darf er den Saal nicht geben und den Konſer-
vativen gibt er ihn nicht. Herr Winckler muß nun nach Thal-
dorf auswandern.

und

Mansfelder Kreiſe.
Alle Vertrauensleute haben dafür zu ſorgen, daß wir

von den ihnen unterſtellten Ortſchaften, ſofort am Wahltage
das Wahlreſultat erhalten. Telegrammadreſſe: Stelzer, Eisleben

Bürgergarten, Die Kreisleitung.
Achtung, Ober und Unterröblingen Die Parteigenoſſen,

welche gewillt ſind, ſich am Wahltage der Partei zur Verfügung
zu ſtellen, ſollen ſich beim Genoſſen Mehde melden. Je größer
die Zahl, deſto beſſer.

Auch den Freiſinnigen kein Lokal. Wie weit der
Terrorismus der Reichsparteiler geht, iſt daraus zu erſehen,
daß ſelbſt die Freiſinnigen kein Lokal im Gebiet derFatten können, wie der Führer

T. re

iſt kein

Der großte Anktezſcgired?
Gerſtenkaffee

„Malzkaffer“
und Malzkaffee noch lange kein

une

„„Kuntljveineva el zlenffere,

ſind: Geſchloſſenes Paket in ſeiner bekannten Ausſtattung, Bild, Name und Unterſchrift des Pfarrers
Kneipp als Schutzmarke, und die Firma: Kathreiners Malzkaffee-Fabriken.

74 v 8 eAllein-Verk

e A. Mosbergs
Arbeitergerderoben

mit 6er Schatz merke 51

Herr Rechtsanwalt Schaaf jetzt mitteilt. Da müſſen die
Herren, die doch zu den Staatserhaltenden gerechnet werden,
eben in die Arendtverſammlung gehen und den Flaumacher
tüchtig vermöbeln. Ja wenn's dazu langte!

Nur ein Gaſtwirt! Das reichstreue Wahlkomitee findet
es nach Zuſchriften an hieſige Blätter auffallend daß die,
Parteileitung wieder einen Gaſtwirt aufgeſtellt habe, was wir
bis dato verſchwiegen hätten. Sie verraten es aber, daß
Trautewein in Gernrode ein größeres Reſtaurant mit Garten
und Saal beſitzt. Sie agitieren ſomit für Trauteweins Ge-
ſchäft. Wenn man aber durchblicken läßt, daß das Gaſt
wirtsgewerbe ein minder ehrenwertes iſt, ſo mögen
dieſe Gewerbeangehörigen am 25. Januar zeigen, daß ſie gegen
dieſe Auffaſſung proteſtieren durch Abgabe eines Trauteweinſchen
gettels.

Die Mansfelder Gewerkſchaft läßt am Wahltag die
Mittagsſchicht nicht anfahren. Auch fährt die Frühſchicht mehrere
Stunden früher aus. um ja den Kandidaten der Gewerfſchaft,
und ſo alſo einem Vertreter des Kapitals zum Siege zu ver-
helfen. Nun, Bergarbeiter! An euch iſt es, dieſe Hoffnung zu
Schanden werden zu laſſen.

Die reaktionäre Maſſe fängt an, Sturm zu laufen. Außer
den reichstreuen Verſammlungen, die bis zum 24. Januar ſich
erſtrecken und denen Arendt faſt wortgetreu immer dasſelbe
herunterleiert, trommeln jetzt die Jnnungen, die evange-
liſchen Männervereine, die Kriegervereine einzelne
Handwerks meiſter u. ſ. w. ihre Angehörigen zuſammen,
um die Wahl Arendts durchzuſetzen. Das Waſſer ſcheint ihnen
bis an den Hals zu gehen. Statt ſich der politiſchen Sünden
Arendts zu erinnern, wollen ſogar Gaſtwirte, Bäcker und
Fleiſcher, die im vorigen Jahr am meiſten an den Bier
tiſchen geſchimpt haben, öffentlich für Arendt eintreten. Die
Herren mögen an den Spruch Nur die allergrößten Kälber
u. ſ. w., denken.

Barteinachrichten.
Der franzöſiſche ſozialiſtiſche Nationalrat

ſeiner letzten Sitzung mit 85 gegen 40 Stimmen, daß die
parteigenöſſiſchen Deputierten von der vom Parlament be
ſchloſſenen Zulage von 6000 Franks die Hälfte, alſo 3000
Franks, an die Parteikaſſe abzuliefern haben.

Gewerkſchattliches.

Die Arbeiter der Zuckerraffinerie Michaelis u. Ko.
zu Schulau a. Elbe (Holſtein), ſind in den Ausſtand getreten.

beſchloß in

me Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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ſellstr,
Sonntag den 20. Jannugar:

Christbaum- Verlosung.
Hierzu ladet freundlichſt ein

H. Laerm und Prau.

Von

rreicht
t

Sangerhaunfen.
Sänmtliche Schuhwaren und Stiefel

werden nach Maß gut und ſauber
A angefertigt ſowie Reparaturen billig
e ausgeführt.

Matullag,
Schuhmacher

Marienſtraſte 13, m.
S Lumpen aller Art, als Strümpfe,

Drener
Felsenkeller-Ziere

sind vorirefflick.
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Familienaveng
Hierzu ladet freundlichſt ein

Joſeph Streicher.

kumor.
X

Eiohen-

dorfX
Sonntag, den 20. Januar

Grosser geſorgt.

z2weige, durch eigene Fabrikation
konkurrenzlos billige Preise.

S Frösste Sperſal-Abteilung am Platze

Aauumersehlag, S
mehrerer Einkaufsgenossenschaftentt

n
Heute Sonnabend u. morgen Sonntag

iſt für
gemütl. Unterhaltung

O.

W ausrang. Wäsche, Schneider-
J Tuchabfälle usw. GummiabfälleDenn der echte „Kathreiner“ iſt nach dem Urteile der wiſſenſchaftlichen Autoritäten nicht nur in Arheitshosen jeder Art

bezug auf ſeinen Gehalt ein in jeder Hinſicht vollkommener Matzkaffee“, ſondern beſitzt vor allem allein 8e wo et e Hamburger kauft fortwährend
unter ſämtlichen Erzeugniſſen ſeiner Art einen würzigen, vollen, kaffeeähnlichen Wohlgeſchmack. Man F 4 S z Samuel Herreuſtraße
verlange in den Geſchäften deshalb ausdrücklich nur den echten Kathreiners Malzkaffee“ und achte Hammerechlags Herkuies-Hose

ſcharf darauf, daß man dieſen auch wirklich erhält und keinen auderen. Gerade in der neueſten Zeit ist die beste Arbeitshose Damen-Regenschirm,
i i bot Die untrüglichen äußerlichen K ichen d iner der Welt! S a ſchwarz mit bunter Kante (grauiſt hier doppelte Vorſicht geboten. ie untrüglichen äußerlichen Kennzeichen des echten „Kathreiner und rot), gebogener Naturſtock, Diens-

r n ar tag d. 15. Jan. zw. 11 u. 12 Uhrwerke und Industrie- vorm. von Gr. Ulrichſtr. b. Bern
burgerſtr. verloren. Gegen 5 Mk.

e Belohnung abzugeben
Café Pfautseh.

z. kleine Futterſchweine zu verkaufen.
Giebichenſtein, Schleifweg 9.

Anſtändige Schlafſtelle zu vermieten
Jägerplatz Nr. 24, r.
Maler Lehrling nete 10.

Jukiwg

Gr. Ulxichstr 36.
i ferant

Schiefertafeln
Schieferkaſten

Schieferſtifte

Federbüchſen

Bleiſtifte

S )23)’20W

D.
Unterhaltungsabend

Grüaß Gott

eder-

„Blauer Stern“, Theissen.
Freitag, Sonnabend und Sonntag,

den 25., 26. und 27. Januar

Auf zum Landsmann!
Schnlbücher

Landsleut!

0großes Vockbierfeſt
Für muſikaliſche und humoriſtiſche

Anlkerhaltung habe ich die Kinsatler-
Variotee-Truppe t. Roeiz-Loiprig
gewonnen. Näheres durch die Austrag
Zettel. Vockmützen und Rettich gratis.

Hierzu ladet ergebenſt ein
Emil R ettcher.

Der Maskenball des Radfahrerver-
eins Theißen findet am Sonntag den
10. Februar ſtatt. D. O.
Makulatu Foeno e rn geret

Handlung
Carl Müller

Leipzigerstr. 66.

mit Pfannkuchenſchmaus. Angenehmer internationaler Malbücher u. ſ. w.

a Für Unterhaltung ſorgt S Verkehr. S Zu haben in der
Bichſier S Brivks Restaurant und Cafe Volksbuohbandlung.
Es ladet freundlichſt ein S Volkmuunstrasse S. 2 Harz 42/43.Familie Fr. Emmer. 5 Sonnabend: Schweinsknochen

n r Todesanzeige.H. Hannhardt's Restaurant

Sangerhäuser Hof.
Braudenburgerstr. I. Brapdenburgerstr. I.

Sonntag, d. 20 Januar
Xarrenabend.

Kappen gratis.

m ff. Unterhaltung
reſſpunkt ſämtlicher Sangerhäuſer

Landslenke.
Freundlichſt ladet ein D. O.

Kleines Restaurant,
150 Hektol. Bierumſatz jährl., f. 850 M.
zu verpachten H. Lisvau,Halle g. S., Krondorſerſltr. 8.

Larven, Papiermützen
w. empfiehlt

meennnnnnnnnneeeeaeW-

U.

an Morgner',
Advokatenweg 21.

Geſtern verſchied nach langem Leiden
meine liebe Frau, unſere gute Mutter,
Schwieger und Großmutter, Frau

Kuguste OMhms

im Alter von 59 Jahren.
Dies zeigt tiefbetrübt an

Wilhelm Ohms
nebſt Kindern u. Verwandten

Die Beerdigung findet Sonntag nach
mittags “/23 Uhr vom Trauerhauſe
Böllbergerweg 14, aus ſtatt.
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7 anver Srprobtes Xustenmittel
iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer
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Narren
Kappoen, BRockbiermützen ete.

Größte Auswahl, billigſt.
Hall. Kart. Fabr. Georg HiId,

Gr. Steinſtr. 27/28 (Sporthotel).
De Verſand Kartons Wo SW jede Größe, billigſt. Wo

—cZTDWöchnerinnen
sowie Arveits- r andere Wäsche

reinigt am gründlichstenCommpesin
schübestes geren er Masch unch hieiehn ttej.

Montag
v

r S
W

O. F. Ritter, ehe per ters 89191.
Auch auf die herabgesetzten Preise 5

Johannesheersaft,
Karl Krütgen,

Univerfal-Drogerie.
o Merſeburgerſtraße. V

Knochen, Papier EiſenLumpen, Detalle, Gummi i
Albert Rocdte an Gr. Klausſtr. 23.

Rosstleisch!
Dieſe Woche prima fette Ware.

Alles andere wie bekannt. Nur bei
Maz 4titzsekke,

Roß ſchlächterei m. elektr. Betrieb.
Kleine Ulrichstrasse 29.

r Binisktekung RKaufen Sie eine Schachtel

Sonntag d. 20. Januar
bleiben unsere Geschäftsräume wegen Vornahme der Inventurarbeiten

geschlossen.
m m m m m mm m mm

Durch bedeutende Proisherabaetzuunxen in allen Ab-
teilungen bietet sich solten gänstige Kaufgolegenheoit von

Rocehzeits- etc. Geschenken.

o in Marken des Rabatt-Sparvereins.2 Fleiderſekretärem 0 b e J 26 Mk., Verti- W
kows 35 Mk.,

Spiegel i geſchl. Gl. 10 Mk., Sofas.
Vettſt., Matratzen, Tiſche, Stühle
Kächenmöbel billig zu verkaufen.

Montag der erste Tag des Inventur Verkaufs i in d. nobil. japon, pulv. sbt. steril.
onftruativnasnlser „Geisha“

G. M. ang.). Beſtandt.: Flor.
Nur echt in verſch! oſſen en W

August He- Gei tſtr. 31. Drogorie Phönix Geiſtſtr.

S J. e g
er vor und rechnet, wie er es am W
des ten mac t?Bor oder krecit? 7

Die An twort a to wo i edem e icht schwer kaller
brig haben wi

rvortretende Vorteile.ar ad i zu ude ele braucht! Sio
nnen ch 1 a Ih r Familie manche Freude bereiten.
welches Sie bei Pareinkant oft ausser Stande sind.

Sie rhalten!

Anrigo Anz. MK. 2, wöch. Abz. Mk. 1
Anzügo S. 9 Il usw.Paletots S. e IDamen- Jacketts 5 I usw.Damen Kostiime 7. JDamen-Wäntoel v S 1Be ort Gardinen, reppieho

wie s tliche Annufakturwaren,Kinderwagen Von 4 Mk. Anzahl. an.

Fer rner

1 Zimmer von Mk. 6 Anzahlung an
2 Zimmer „123 Zimmer 18Bessere Zimmer- Einrichtungen

in jocier Preislage.

S Sinzelne Möbelstücke
von S Mk. e r an.

s in dem beliebten und modernenMebel und Kusstattungs ſeschaft

hin Weta a Aert den 21. Jannar abends 6 im Konzerthaus und VellevueTwel drosge öffentliche Versammlungen.

Tagesordnung: Wie müssen e ataliarheiter zum Reicha-
tag wählen Referenten: Kollegen Voss und BRölar.

Kollegen, ſorgt für guten Beſuch dieſer Verſammlungen.

Nanmburg-Wrißenfels riß
2

re abends 3 Uhr in der Wilhelmshöhe.
23. Januar abends 9 Uhr in Schwarzen

Ackler.meeT

Referent in Zeitz. Naumburg und Weihßenfels, Genoſſe Adolf Thiele. Jn
Hohenmölſen, Genoſſe Wittig Leipzig.

Pelssentens an Donnerſtag den n c r in Stackt

Tagesordnung in allen Verſammlungen: „Ein letztes Wort an dis Wähler.“

Entree 10 Pfg. Zutritt und freie DisKussion für jedermann. Entree 10 Pfg.
Sämitliche Versammlungen beginnen pünktlich zur angegebenen Zeit.

Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee.

III 1mFuchs
S Halle a. S., enur Frosse Ulrichstrasse 58, u. I.

Johannes MAeyer, Goetheſtraße 11.
Pertilgung von h Tr int. Garantie.Fahinas nach Erfolg.

R. G ottsehalclsg's
Masken- und Theatergarderoben- Verleih-Institut

jetzt nur Grosse Wallstrasse 7,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer feiner

Herren- und Damen-

Maas ren o üm ebei ſolider Preisſtellung beſtens empfohlen.

Am Güterbahnhof 5.
Da 'OSSes Sechlachtefest.,

Früh, 8 Uhr Wellfleiſch,
abends: diverſe Wurſt und Suppe.

Für gemütliche Unterhaltung ist gesorgt.
det freundl. ein Der Obige.

Hall. geg. Ungerſefer, 3

Iftschlangen,

S Konfettti,

Kittelmanns Restaurant,

Voranzeige!Arheiterdadahrer ſoeh Foch auf
o

c S

W S59 7 t JJ h e WJ o r c
r

r

c

e 4

d 53 m2 n

Sonntag den 27. Januar in „Stadt Naumburg“grösser Elite Maskenball.
Prämiierung der ſchönſten und ovriginellſten HerrenKopfhedeckun und Damenmaske. klar ter Naen b In

Engros.

arme wal-
Aprfülagel:
Masken

achm. 3 Vhr: A. L.
erkauf 20 Pfg., an der Kaſſe 25 Pfg.

Der Vorſtand.

Giebichensteiner Familien-Klub.
Vorläufige Knzeige! W

Unſer dies jähriger

Ha slcema I mit Prämiierung
findet Sonntag, den 3. Februar im Burgthenter ſtatt.
Bancionion- Claus „Geselſigg eit,

Sonntag den 20. Jannar im 4Karven- KränzchenTelephon 508. e Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtang

Eintritt im VorHierzu ladet ergeben ſt ein

Sehneebäiie,
bengalisehe Zündhölzer,

gilligste Zezugsquelle.

Gobr.Buttermileh

Malie a. S. Landwehrstr. 9.

u Restaurant Silgut, erm bonum Mäklhäuser Salat Sonntag d. 20. Januar 9 ſtraß ße 46
kartoff.) froſtfr. Kellerw are bekommt d Wends 5 d r großer humoriſt. Familien- Abend.

t H. Köppe, Triftſt. 16, Tel. 497.m b r Für die Unterhaltung ſorgt Walter und Frau. Jedem einen genußreichen
D. ef t. Abend verſprechend, ladet ein Wilh. Uinge.

Zu den bevorſtehendenMöbel ausstattungen Mann
empfiehlt preiswert bringe mein reichhaltiges Koſtümlager W in empfehlende Erinnerung,

Amo Schneider à (o., Schilentt. A. M. Radike, Zeitz, Fabrikstrasse 8.
und fn de Inſerate verantwortlich Aug u Sroß. Der der Haleſchen Tevehenſchaf Puchdrickerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S



n

e

Viertes ſozialdemokratiſches Wahlflugblatt für Halle und den Saalkreis.

Reichstagewahl oder Narrenpoſſc?

Wähler Ein frecheres Gaukelſpiel iſt von der Regierung und
den Regierungsparteien, zu denen nun auch der Freiſinn gehört,
noch nie mit den Wählern getrieben worden als bei dieſer Reichstagswahl.
Selbſt bei den berüchtigten Schwindelwahlen am 21. Februar 1887 wurden
e mer nicht mit ſo fauſtdicken Lügen und Vorſpiegelungen eingeſeift wie
iesmal.

Es iſt eine unauslöſchliche nationale Schande, wie jetzt von den Re
gierungsparteien (Konſervative, Liberale, Antiſemiten und Freiſinnige) angeblich
tür die „nationale Ehre“ gekämpft wird.

Die Reichstagswahlen ſollten dem Lolke Gelegenheit geben, von aller ſach-
lichen Schärfe zwar, aber in aller Ruhe die wichtigſten politiſchen und
wirtſchaftlichen Fruzen zu erörtern und dann durch den Stimmzettel zu
entſcheiden, welchen Weg die Regierung gehen ſoll.

Wir müßten im Wahlkampfe ſachlich und ruhig diskutieren können, ob die
Monarchie dem Volkswohl beſſer dient oder die Republik; ob das Volk
ſich beſſer ſteht bei dem jetzigen Syſtem der privatkapitaliſtiſchen Aus
beutung oder bei der Vergeſellſchaftung der Produktion, alſo beim So-
zialismus; ob der Milliardengewinn der Großbetriebe in die Taſchen einiger
Dividendenhechte fließen oder der Geſamtheit zugute kommen ſolle; ob das
perſönliche Regiment für das Volkswohl förderlich iſt oder eine breite De
mokratiſierung der Staatseinrichtungen und der Kommunalverwaltung.
Dutzende ſolcher wichtigen Fragen müßten zur Wahlzeit erörtert werden,
wenn nicht in Deutſchland das politiſche Leben auf eine ſo jämmer-
lich niedrige, erbärmliche Stufe herabgedrückt worden wäre und
zwar abſichtlich von der Regierung und den Regierungsparteien,
die ein gebildetes Volk nicht gebrauchen können.

In die Erörterung wichtiger, grundſätzlicher Fragen einzutreten, dürfen
unſere Gegner nicht wagen. Deshalb ſuchen ſie den Wählern den Kopf mit
Schaumſchlägereien zu verdrehen. Diesmal muß ihnen dazu der Begriff
„nationale Ehre“ dienen.

Die „nationale Chre und die nationale Ehre.

Damit die Wähler nicht zur nüchternen Erwägung ihre Lage gelangen,
laſſen die ſchuldbewußte Regierung und die in Verbrechen am arbeitenden
Volke ergrauten Regierungsparteien in Tauſenden von Blättern und in
Millionen Flugblättern einen Mordsſpektakel anſtimmen über die angeblich be-
drohte nationale Ehre.

Wie ein Taſchenſpieler die Aufmerkſamkeit ſeiner Zuſchauer von dem
Punkte ablenkt, wo er ſeine Mogeleien treiben will, ſo tun es auch die Re
gierungsparteien.

Das Volk ſoll nicht denken an den Brot und Fleiſch
wucher, der von der Regiernng und den Regierungsparteien
betrieben wird.

Das Volk ſoll nicht denken an die ſchmachvollen
l teinntaten die in den letzten Jahren ungeſühnt geſchehen

nd.
Das Volk ſoll nicht denken an die furchtbare Un-

gerechtigkeit gewiſſer Gerichtsurteile.
Das Volk ſoll nicht denken an die ſcheußlichen Soldaten

ſchindereien, unter denen unſere Söhne, Brüder und
Freunde leiden.

Das Volk ſoll nicht denken an die viehiſchen BVeſtiali-
täten, die von deutſchen Beamten in deutſchen Kolonien
begangen worden ſind, der Regierung ſeit Jahren bekannt
waren und trotzdem ungeſühnt blieben.

Das Volk ſoll nicht daran denken, wie es vom Jnduftrie-
und Bankkapital ausgebeutet und ausgewuchert wird, wie
es unter der Zins und Hypothekenknechtſchaft ſeufzt, ſodafz
es trotz allen Fleißes, aller Sparſamkeit, aller Hungerleiden
und Entbehrungen arm bleibt und kaum ſeines Leibes Blöfze
decken kann.

An all' das dürfen Regierung und Regierungsparteien das wählende
Volk nicht denken laſſen, weil ſonſt ein Reichstag zuſammenkäme, der
das Volk ſchnell und gründlich von allen Vampiren befreite, die von
ſeinem Herzblut ſich mäſten.

Deshalb das widerliche, heuchleriſche Geheul um die „nationale Ehre“,
die von niemandem bedroht iſt, als lediglich von denſelben Parteien, die hinter
dem Schild dieſer „Ehre“ ihre Untaten am Volke dem Blicke der Wähler ver-

bergen möchten. des Wort u eWenn doch dieſe Leute nicht as Wort „nationale re in
den Mund nehmen wollten! Sie, die jeden Augenblick die Shre
der Nation mit Füßen treten!

Die „nationale Ehre“ gilt ihnen bedroht, wenn zu den 20000 be-
reits togeſchlagenen Hereros und Hottentotten nicht auch noch die letzten Hundert
totgeſchlagen werden.

Die „nationale Ehre“ gilt ihnen bedroht, wenn das Volk es endlich
ſatt hat, den Wörmann und Tippelskirch noch länger die Taſchen zu füllen.

Die „nationale Ehre“ gilt ihnen bedroht, wenn die Eingeborenen,
denen man Chriſtentum und Kultur bringen wollte, die man aber um ihre
Herden und Weideplätze beſtohlen und betrogen hat, ſich ihrer Haut wehren.

Die „nationale Ehre“ gilt ihnen bedroht, wenn die venezolaniſche
Regierung ihren deutſchen Gläubigern nicht pünktlich die Zinſen zahlt. Da
müſſen ſofort Kriegsſchiffe hingeſchickk und Städte in Grund und Boden bom-
bardiert werden.

Die „nationale Ehre“ gilt ihnen bedroht, wenn irgendwo in fernen
Erdteilen ein Deutſcher ſcheel angeſehen wird. Da muß man mit der gepanzerten
Fauſt herumfuchteln und uns zum Geſpött des Auslandes machen.

Aber nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn deutſche Behörden
ſich zum willfährigen Büttel des zehnmal verfluchten Zarismus erniedrigen.

Nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn Junker, Börſianer und
Jnduſtrielle mit Hilfe der Regierung, die ihr Kommis iſt, Geſetze drechſeln, mit
deren Hilfe die Lebenskraft von Millionen deutſcher Männer und Frauen in
blitzendes Gold verwandelt wird, mit dem die Geſetzgeber und ihr Nachwuchs
ihre Maitreſſen bezahlen können.

Nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn ein Landwirtſchafts
miniſter mit Tippelskirch in Kompagnie das Reich bei Lieferungen übers Ohr
haut wie der ſchlimmſte Roßtäuſcher.

Nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn Tauſende von armen
Teufeln gleich dem Hauptmann von Köpenick von der Polizei wie Raubwild
gejagt und zu neuen Verbrechen getrieben werden. Oder wenn einem Arbeiter
von hinten die Hand abgehackt und der Täter, ein Poliziſt, nicht entdeckt wird.

Nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn Speichelleckerei, Streberei
und Bauchrutſcherei vor Fürſten als Tugend geprieſen, wenn das Lakaientum
zur Charakterſtärke umgelogen wird.

Nicht bedroht iſt die nationale Ehre, wenn die Kapitalprotzen ihre
freche Roheit ſo weit treiben, daß ſie dem Berliner Verleumderverband pro
Kopf ihrer Arbeiter 1 Mark zahlen, damit ein Reichstag zuſammengeſchwindelt
werde, der das Volk und die Arbeiter noch mehr entrechtet.

Die Schule hat man vollends verpfafft. Das ſchadet der nationalen
Ehre nichts.

Hunderttauſende ſind dem langſamen Hungertode geweiht.
Das ſchadet der nationalen Ehre nichts.

Nach dem Landtagswahlrecht in Preußen gilt die Stimme des
Bordellwirts fünfzigmal mehr als die des Gelehrten, des Arztes, des Künſtlers
und hundertmal mehr als die des ehrlichen Arbeiters. Das ſchadet der nationalen
Ehre nichts.

Die Polizei darf mit dem Stantsbürger faſt ſchalten und walten,
wie ſie will. Sie iſt Herr der Bürger. Das ſchadet der nationalen Ehre nichts.

Das geſamte Ausland lacht uns aus, daß wir uns wie die
Kinder behandeln, behördlich ſchikanieren und malträtieren laſſen. Wir, das
Volk der Dichter und Denker! Aber das ſchadet der nationalen Ehre nichts.

Mit Fäuften und Knütteln möchte man dreinſchlagen, wenn
man ſieht, daß es in Deutſchland noch Wähler gibt, die als
Arbeiter, Unterbeamte, Handwerksmeiſter oder Landwirte den
blutigen Schwindel nicht durchſchauen, zu dem ihre Achtung vor
der nationalen Ehre bei dieſer Wahl mißbraucht werden ſoll.

Jawohl! Ein Schwindel frech und rieſengroß
iſt es, dem das deutſche Volk zum Opfer fallen wird, wenn es nicht bei
dieſen Wahlen der Regierung und den Regierungsparteien einen Fußtritt
verſetzt, daß ihnen Hören und Sehen vergeht.

Und der Freiſinn macht den Schwindel mit! Dem Freifinn,
den einſt ein Vincke, ein Waldeck, ein Ziegler führten, ehrliche, wetterfeſte
Demokraten, iſt ſo ſehr alle politiſche Scham zu den Hunden entflohen, daß er
jetzt ſogar die weltpolitiſchen Abenteuer gutheißt, die Schwindelmilliarde eines
Dernburg anbetet. Bis zu ſeinem letzten Augenblick ſtand Eugen Richter in
Beurteilung der Kolonialpolitik genau auf unſerem, dem ſozialdemokratiſchen
Standpunkte. Seit 1885 der Reichstag die erſte Kolonjaldebatte erlebt hat,
bis zur letzten Ablehnung der Bahnen gibt es keine Abſtimmung in Kolonial-
fragen, in welcher nicht die geſamte freiſinnige Volkspartei mit uns Sozial
demokraten völlig gleicher, ablehnender Meinung geweſen wäre. Da iſt auf
einmal die Erleuchtung über den Freiſinn gekommen. Auf die Minute genau
läßt ſich zum Glück nachweiſen, wann der heilige Geiſt Dernburgs über den
Freiſinn ausgegoſſen worden iſt.
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4 Seit wann der Freiſinn kolonialfreundlich iſt?

Es war am Nachmittag des 13. Dezember 1906, als die ganze Wande
nach Hauſe gejagt wurde. Kurz nach “«45 Uhr war der bekannte Antrag des
freiſinnigen Ablaß zur Abſtimmung gelangt. Nur 171 Ablaßzettel hatten ſich
neben 175 Nein--Zetteln in den Urnen gefunden. Der Antrag war ab
gelehnt. Punkt 5 Uhr 2 Minuten nachmittags begann darauf die Abſtimmung
über die Regierungsvorlage (8200 Mann dauernd und 29 Millionen Nach-
bewilligung). Jetzt, 5 Uhr 2 Minuten am Nachmittag des 13. Dezember 1906
ſteckten die im Sitzungsſaale anweſenden Freiſinnigen ih e Köpfe zu
ſammen und berieten, ob ſie für oder gegen die Regierungsvorlage ſtimmen
wollten. Sie hatten zwei Tage vorher in der Budgetkommiſſion gegen
dieſelbe geſtimmt. Sie wollten jetzt dasſelbe tun. Sie kalkulierten aber,
daß die geringe Differenz von vier Stimmen, die ſich bei der eben beendeten
Abſtimmung ergeben hatte, bei der nun beginnenden Hauptabſtimmung ver-
ſchwinden würde, ſei es durch Umfall einiger Zentrumsleute, ſei es durch Ent-
haltung von der Abſtimmung. Fie rechneten ſicher mit Annahme der Vor-
kage. Und weil ſie eine Auflöſung des Reichstages fürchteten, ſtimmten die
Freiſinnigen gegen ihre innere Ueberzeugung ind gegen ihr Votum in der
Budgetkommiſſion für die Regierungsvorlage.

Jhre Froſtituierung war bekanntlich vergeblich. Mit noch größerer
Mehrheit (176 168 Stimmen) wurde die Regierungsvorlage abgelehnt und
unmittelbar darauf, 5 Uhr 15 Minuten, die Auflöſungsordre verleſen. Nie-
mals hätten die Freiſinnigen mit Ja geſtimmt, wenn ſie den Ausfall der Ab-
ſtimmung hätten vorausſehen können.

Seit dieſer Minute iſt der Jreiſinn auf einmal Kkoloniakfreundlich.
Alles, was Herr Eugen Richter, Wiemer, Dr. Müller-Sagan und andere
Freiſinnige zwanzig Jahre lang in der Freiſinnigen Zeitung geſchrieben, in
Reden geäußert haben, iſt vergeſſen, iſt plötzlich nicht mehr wahr, iſt ein Miß-
verſtändnis geweſen.

Rach Renegatenart überbieten ſte ſich jetzt in Lobeserhebungen
auf eine „geſunde Kolonialpolitik“, die ſie ja immer gefordert und
befürwortet hätten.

Kann ein Wähker eine ſolche Vartei noch ernſt nehmen
Kann er ihr Vertrauen ſchenken
Darf er in ihre Hand das Recht der Geſetzgebung kegen?
Darf er ihren ſonſtigen Verſicherungen glauben

In der Tat: Cin Schwindel frech und rieſengroß!

Der Unwert unſerer Kolonien iſt bereits in unſeren früheren Flug-
blättern ſo ſicher nachgewieſen worden, daß darüber nichts mehr geſagt zu
werden braucht. Nur der eine Umſtand ſei noch hervorgehoben, daß nämlich
die wenigen fruchtbaren und leidlich geſunden Gebiete in unſeren
Kolonien ſchon längſt von unſerer herrlichen „nationalen“ Regierung an Land-
geſell ſchaften verſcheukt worden ſind, ſodaß ihr etwaiger Reinertrag nicht
dem deutſchen Volke zugute kommen kann, das ſo große Opfer für die Kolonien
ſich hat abhungern müſſen, ſondern daß der geſamte Gewinn in die Geld-
ſchränke einiger Vremer, Hamburger und Berkiner Millionäre ſließen
würde, wo ja am letzten Ende alle die Milliarden einmünden, die das deutſche
Volk im Schweiße ſeines Angeſichts, ſei es als Bauer oder Kaufmann, als
Handwerksmeiſter oder Arbeiter, zwar verdient, aber nicht beſitzt.

Wer dieſe volksverwüſtende Politik unterfſtützen will,
der wähle den freiſinnigen Kandidaten Schmidt. Er wird
dieſe Hoffnung nicht tänſchen. Alle Kommerzienräte, Großinduſtriellen,
ſatten Rentner und behäbigen Spießbürger tun ſich Unrecht, wenn ſie Schmidt
nicht wählen. Er iſt ihr Mann.

Alle andern Wähler aber
können mit einem ſolchen Kandidaten nichts gemein haben. Namentlich
kein Arbeiter!

Für Beſſerung der Anfall-, Akters- und Jnvalidenverſorgung,
für den geſetzlichen Zehnſtundentag,
für Heimarbeiterſchutz,
für Witwen- und Waiſenverſorgung,
für Sicherung des Koalitionsrechts,
für Zerbrechung des Kapitaliſtiſchen Aebermuts,
für alle anderen Lebensfragen des Broletariats

tritt mit wirklichem Ernſte und zäher Anus-

dauer nur ein der ſozialdemokratiſche Kandidat

Schriſttteller Fritz Kunert in Steglit,

unſer bisheriger Abgeordneter, der durch ſeine parlamentariſche Tätigkeit im
Reichstage, namentlich durch ſeine ſcharfen wirkſamen Reden gegen Soldaten
ſchindereien, durch ſeine ausgezeichnete Polemik gegen den Toleranzſchwindel
des Zentrums, durch ſeine wuchtigen Ausführungen zu vielen anderen
ſchwebenden Fragen ſich das vollſte Vertrauen der Wähler von Halle und
dem Saalkreis in dem Maße erworben hat, daß ihm 1890, 1896. 1898,
und 1903 mit ſtets wachſenden Mehrheiten das Mandat als Reichstagsabge-
ordneter anvertraut worden iſt.

Wähler! Laßt uns die nationale Ehre wahren!
Kaßt uns der Narrenpoſſe des Kolonialſchwindels ein

Ende machen!
Laßt uns das gleiche, geheime Wahlrecht ſichern
Iaßt uns Proteſt einlegen gegen das immer härter auf

Deutſchland laſtende perſönliche Regiment!
LIaßt uns der Regierung zeigen, daß wir unzufrieden ſind!
Machen wir ihr begreiflich, daß wir nicht länger hungern

und darben wollen, damit die Millionäre zu Milliar
düren werden!

Jagen auch wir nun einmal „die gonze Bande nach
Hauſe“, die uns nicht zum Genuß des Lebens, zu den Erüchten

nuſerer Arbeit kommen läßt!
Das könnten wir nur erreichen, wenn wir alle unſere Stimmen vereinigen

auf den

Schriftſteler Fritz Kunert in Steglitz.

Wie ſichert ſich jeder das Wahlgeheimnis Obwohl das Geſetz
jede ungehörige Wahlbeeinfluſſung, jeden Wahlzwang und jeden Stimmenkauf
mit Strafe bedroht, ſind es immer wieder Vertreter der „Ordnungsparteien“,
die das freie und geheime Wahlrecht durchbrechen möchten.

Werke ſich darum jeder Wäsler folgendes: Die Wahl beginnt am
25. Januar vormittags 10 Ahr und endet abends Dunkt 7 Ahr.
Wer um 7 Uhr ſeinen Stimmzettel noch nicht abgegeben hat, verliert die Mög-
lichkeit, zu wählen.

Jeder Wähler tritt an den Tiſch des Wahlvorſtands und nennt Vor und
Zuname, in den Städten auch ſeine Wohnung. Darauf ſieht der Liſtenführer
in der Wählerliſte nach. Findet ſich der Name drin, ſo darf der Wähler
wählen. Vorher aber muß er ſich in das beſondere Abteil begeben.
Dabei erhält er ein Kuvert, oder dieſe Kuverts liegen im Abteil aus.

Hier darf niemand den Wähler beobachten. Wer das
verſuchen wollte, macht ſich ſtrafbar.

Der Wähler ſteckt nun, unbeobachtet von allen, ſeinen Stimmzettel in das
Kuvert. Iſt ihm, etwa als Guts arbeiter (bei andern Arbeitern wagt man
dieſe unverſchämte Beeinfluſſung längſt nicht mehr) vorher ein Zettel für
Schmidt eingehändigt worden, ſo mag er ihn ruhig nehmen und in der Hand
behalten. Aber vorher muß er einen Kunert- Zettel zu ſich geſteckt haben.
Den Schmidt-Zettel läßt er im Abteil einfach liegen und ſteckt den Kunert-
Zettel ins Kuvert. Mit dieſem tritt er dann aus dem Abteil heraus, über-
gibt das undurchſichtige Kuvert dem Wahlvorſtand, der es ſofort und unbeſehen
in die Wahlurne zu den andern wirft.

Die Jurcht, durch ungeeignete Wahlurnen (Zigarrenkiſten 2e.) könnte
das Wahlgeheimnis verletzt werden, iſt unbegründet. Jn der Regel
ſchlagen die Herren nur auf den Buſch, wenn ſie ſagen, ſie wüßten recht
wohl, wie der und jener geſtimmt habe. Sie wiſſen es nicht; ſie mutmaßen
es bloß. Und niemand braucht dem andern auf die Naſe zu binden, wen er
gewählt hat. Er hat ſogar das gute Recht, es denen gegenüber zu leugnen,
die ihm einen Strick daraus drehen wollen. Die Wahl iſt geheim, und nie-
mand hat zu fragen.

Aber ſelbſt wenn es anders wäre, ſo dürfte ſich doch kein Wähler
abhalten kaßen, getren ſeiner Aeberzeugung zu ſtimmen. Denn das
Wahlrecht iſt das allerwichtigſte Recht jedes Htaatsbürgers.

Mit noch größerer Mehrheit als je zuvor muß diesmal ſiegen:

chriftsteller Fritz Kunert In Steglitz.
Nieder mit den Volksausbeutern! Nieder mit den Volksbedrückern!

Fort mit aller Furcht! Fort mit allem Sklavenſinn!
Heraus, aus Euren Löchern, Jhr Hungernden und Darbenden! Wählt ſozialdemokratiſch!

Den Hunger und das Elend zu beſeitigen, das iſt unſere nationale Ehre!
Das ſozialdemokratiſche Wahlkomitee.

e Pexloa non S Tabert in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſgznichafts Buchdruckerei in Halle a. S.
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